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Der Autor

Rainer Wittkamp wurde in Münster/Westfalen geboren. Bereits während des Studiums der Kunstgeschichte, Soziologie und Theaterwissenschaft an der FU Berlin wirkte er als Regieassistent bei zahlreichen Kino- und Fernsehfilmen mit. Danach arbeitete er als Producer, Dramaturg, Headwriter und Stoffentwickler für namhafte Produktionsfirmen, führte Regie bei Dokumentarfilmen und mehreren Fernsehserien. Seit Mitte der Neunzigerjahre schreibt er Drehbücher für Familienserien wie ›Unser Charly‹ und immer wieder Kriminelles (›Die Wache‹, ›SOKO Leipzig‹, ›SOKO Wismar‹). Schneckenkönig ist Wittkamps erster Kriminalroman.

Das Buch

 

Ein spleeniger Kommissar taucht ein in die Kulturenvielfalt Berlins. Wittkamps Debüt hat alles, was der Krimisüchtige sucht.
Martin Nettelbeck ist einer der erfolgreichsten Mitarbeiter im Berliner LKA gewesen. Denn nach einem Angriff auf einen Kollegen wurde er ins Referat Versorgung zu Bleistiftanspitzern und Druckerpapier verbannt. Ein Personalengpass ruft ihn nun wieder auf den Plan, aber die Ermittlungen im Fall eines ermordeten Schwarzen versprechen alles andere als einfach zu werden: Nettelbecks Vorgesetzte misstraut ihm aufgrund der damaligen Ereignisse und lässt ihn nicht aus den Augen. Zudem gestaltet sich die Identifizierung der Leiche als schwierig. Der junge Mann war offensichtlich ein Ghanaer, doch in der afrikanischen Gemeinschaft beißen Nettelbeck und sein Partner auf Granit, niemand will den Toten zu Lebzeiten gekannt haben.
Dem Kommissar sitzt die Zeit im Nacken wenn er nicht innerhalb weniger Tage Ergebnisse liefern kann, droht ihm die Rückversetzung in die verhasste Bürobedarfshölle ...


 

Meiner Mutter Elisabeth Wittkamp gewidmet
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»Du bist etwas Besonderes, etwas ganz Seltenes. Du bist ein Schneckenkönig.«

Er war fünf Jahre alt, als er diese Worte von der Oberschwester hörte. Doch er verstand sie nicht. Niemand schien die Worte zu verstehen. Auch nicht der Mann und die Frau, zu denen er Vater und Mutter sagte.

Der Assistenzarzt versuchte, ein EKG zu erstellen, bekam aber keine Daten. Er klopfte auf die Elektroden, zog an den Kabeln, vergeblich. Er zögerte, wusste nicht, was er machen sollte.

Die Pflegeeltern schauten sich an, wütend, ungeduldig. Immer Probleme mit dem Jungen.

Die Oberschwester nahm den Assistenzarzt beiseite. Er war überrascht, erlebte so etwas zum ersten Mal. Hantierte umständlich am Elektrokardiografen, diagnostizierte schließlich einen Situs inversus. Eine seltene anatomische Besonderheit, bei der sich die Organe auf der falschen Körperseite befinden. Herz, Leber, Milz, alles spiegelverkehrt.

Seine Pflegeeltern waren geschockt. Spiegelverkehrt? Der Junge ein Monster?

Die Oberschwester wehrte ab. Nein, nein, alles in Ordnung, nichts Krankhaftes. Lieben Sie Ihren Sohn wie bisher.

Doch für die Pflegeeltern stand fest, dass er nicht normal war. Sie hängten ihm ein Schild um den Hals, ein Blechtäfelchen an einer kratzigen Kordel: Situs inversus – Achtung! Spezielle Behandlung! Von da an war ihm in jeder Sekunde bewusst, dass ihn etwas von den anderen Menschen unterschied. In jeder Sekunde, in der das Blechtäfelchen unter dem Hemd auf seiner Brust scheuerte. Situs inversus. Eine Anomalität, die ihn in den Augen der anderen zu einem Monster machte, zu einem menschlichen Schneckenkönig. Das Haus eines Schneckenkönigs ist nach links gewunden, andersherum als bei gewöhnlichen Schnecken. Ihm jedoch konnte man seine Anomalie nicht ansehen, bei ihm fand alles im Inneren statt. Das Regelwidrige war versteckt.

Aber seine Pflegeeltern wussten es, fanden ihn unheimlich, ließen ihn seine umgedrehte Lage, sein Anderssein, jeden Tag spüren. Bis er bereit war, es selbst zu akzeptieren – er war der Schneckenkönig.

 


1

Die Hände des Toten waren an seine Brust gepresst, der Mund weit geöffnet. Die Baggerschaufel hatte das rechte Bein fast aus dem Hüftgelenk gerissen. In bizarrer Verrenkung deutete es zum Ostbahnhof, dessen Lichter an dem trüben Aprilmorgen schwach leuchteten.

Die Leiche lag vielleicht drei oder vier Tage im Schlamm des Abwasserkanals, während wenige Meter entfernt die Nutten Nacht für Nacht die Kondome ihrer Kunden entsorgt hatten.

Der Regen ließ langsam nach und zwei uniformierte Polizisten versuchten, die Gaffer davon abzuhalten, die letzte noch nicht bebaute Fläche in Bahnhofsnähe zu betreten.

Ein schlaksiger junger Mann mit rotblonden Locken und hunderttausend Sommersprossen kam über den von Reifenspuren durchpflügten Boden und ging zu zwei Einsatzfahrzeugen. Mit seiner rostfarbenen Chino, dem verwaschenen T-Shirt und der lichtgrünen Kunstlederjacke hätte er besser in einen abgeranzten Friedrichshainer Club gepasst als an den Schauplatz eines Kapitalverbrechens.

In einem der Einsatzfahrzeuge saß der Baggerfahrer, der die Leiche entdeckt hatte. Sein dunkelblauer Overall war mit Erbrochenem bekleckert.

Der Rotblonde beugte sich in den Mercedes-Sprinter, lächelte den Baggerfahrer an.

»Wilbert Täubner, Landeskriminalamt. Echte Scheiße, was?«

Der Baggerfahrer nickte, bemühte sich um Haltung. »Hab alles ausgekotzt. Ist mir noch nie passiert so was.« Erneut begann der Mann zu würgen.

»Ging mir beim ersten Mal genauso«, Täubner reichte ihm ein paar Papiertaschentücher. »Werd ich mich auch nie dran gewöhnen.«

Der Baggerfahrer würgte heftiger, Papiertaschentücher waren keine Lösung. Der Kriminalkommissar nahm den Mann an den Schultern und bugsierte ihn nach draußen, damit er sich außerhalb des Polizeifahrzeuges übergeben konnte.

Täubner befürchtete, dass diese Art von Einsätzen ihn in den kommenden dreißig Jahren seines Polizistendaseins begleiten würde. Das war nicht sehr verlockend. Vielleicht sollte er doch besser in die Heimat fliehen und Winzer werden. Statt Großstadtzombies zu jagen, lieber Rhombenspanner und Traubenwickler an den Moselhängen killen.

Eine stämmige Mittvierzigerin kletterte die Böschung hinab. Sie trug ein Glencheck-Kostüm und dem Wetter angepasste Schnürschuhe. Ihre Haare waren dunkel getönt und mit hellen Strähnchen versetzt. In der bodenständigen Aufmachung wäre Kriminalrätin Jutta Koschke ohne Weiteres als Direktorin einer oberfränkischen Polizeiinspektion durchgegangen. Die Leiterin des Dezernats Delikte am Menschen ging zu den Einsatzfahrzeugen, wo Täubner gerade die Kollegen der KTU instruieren wollte.

Koschke baute sich vor den Männern auf, wühlte in ihrer Handtasche, wurde offensichtlich aber nicht fündig. »Morgen. Wer ist hier der leitende Beamte?«

»Im Moment ich«, erwiderte Täubner.

»Sie?«

Täubner nickte.

»Na super. Kommissar Täubner, richtig? Wie lange sind Sie schon bei uns? Zwei Monate?«

»Genau genommen drei – nächste Woche«, erwiderte Täubner.

»Und wo ist der Kollege Buchwald?«

»Ist heute Morgen nach Dublin geflogen. Nimmt an einem Seminar teil.«

»Was für ein Seminar?«, fragte Koschke entgeistert.

»Internationale Zusammenarbeit in der Kriminalitätskontrolle und die damit verbundenen rechtlichen Problemstellungen«, erklärte Täubner. »Oder so ähnlich.«

»Und wann kommt er zurück?«

»In neun Tagen.«

»Und wieso erfahre ich das erst jetzt?«

Täubner zuckte die Achseln.

Koschke fand endlich ihr Smartphone und wählte. »Roger, guten Morgen. Jutta hier. Ihr könnt doch nicht einfach Paul Buchwald abziehen, ohne mir Bescheid zu sagen. – Und wer hat seine Teilnahme bewilligt? Ich war das nicht! – In der Woche hatte ich Urlaub, das wusstet ihr doch! Wieso hat mir kein Mensch was gesagt? – Super, ihr seid vielleicht Teamplayer, alle Achtung! – Und woher kriege ich jetzt einen Ersatzmann? – Ja, der Tote am Ostbahnhof.«

Alles hätte ganz anders kommen können. Erheblich schlimmer. Der Polizeipräsident hätte ihn in die Polizeischule abschieben können. Zu den Diensthundeführern, ins Polizeimuseum, selbst in den Verkehrskindergarten, wie er sich in besonders trüben Momenten ausmalte. Sogar seine fristlose Entlassung wäre drin gewesen. Er wusste nicht, ob das der Korpsgeist verhindert hatte oder seine berufliche Erfolgsbilanz.

Stattdessen wurde er zur Zentralen Serviceeinheit versetzt, zum ZSE. Ins Dezernat Dienstleistung, als stellvertretender Leiter des Referats ZSE II C – Versorgung. Das Referat war zuständig für die Beschaffung von Ausrüstung, Dienstbekleidung, Einsatzgeräten, Waffen und Munition. Wobei er für den Unterbereich ZSE II C 1 verantwortlich war, die Versorgung der Berliner Polizei mit Bürobedarf. Seit dem Tag der Versetzung bestand seine Welt ausschließlich aus Stempelkissen, Kugelschreibern, Hängeregistraturen, Klebestiften und Heftzangen. Eben alles, was in den Büros des Polizeivollzugsdienstes benötigt wurde.

Die Tätigkeit war noch langweiliger, als er vorher befürchtet hatte. Druckereinheiten mit Multifunktionspapier auszustatten, Briefumschläge nach ISO 269 oder DIN 678 zu unterscheiden, Bleistifte nach einundzwanzig Härtegraden sortiert zu ordern, von 9B über HB bis zu 9H – zweifellos das Grauen, der Gipfel an Langeweile. Konnte es etwas Öderes geben? Besonders für einen Kriminalbeamten, der für seinen beispielhaften Einsatz bei einer United-Nations-Mission im Kosovo mehrfach ausgezeichnet wurde? Der den Ruf hatte, die kompliziertesten Fälle zu lösen? Der unmittelbar vor seiner Ernennung zum Kriminalrat stand?

Nettelbeck hätte den Arbeitsplatz natürlich ablehnen, mit Ende dreißig noch einmal ganz von vorn anfangen können. Etwas völlig Neues machen. Aber erstens hatte er nicht die geringste Idee, was er stattdessen hätte tun sollen. Mit seinem Posaunenspiel hätte er sich niemals über Wasser halten können. Ausgeschlossen. Und zweitens war er immer davon überzeugt gewesen, dass man ihn schon bald rehabilitieren würde. Zurückholen zur Mordkommission des Landeskriminalamtes Berlin, ins Dezernat Delikte am Menschen.

Doch nach zwei Jahren beim ZSE II C 1 hatte er seinen Optimismus verloren. Weder seine Rehabilitation, noch seine Rückkehr ins Dezernat D. a. M. waren auch nur einen Millimeter näher gerückt. Im Gegenteil: Die Chancen darauf verblassten mit jedem Tag mehr. Martin Nettelbeck fühlte sich nicht nur auf dem Abstellgleis, er fühlte sich nach Sibirien verbannt, in den Kriminalisten-Gulag, endgültig zum Polizeikasper degradiert. Für jetzt und in alle Ewigkeit.

Jutta Koschke sah zu, wie die beiden Kriminaltechniker den Leichnam aus dem Abwasserkanal hoben. Der Tote war männlich und schlammverschmutzt. Und er war schwarz. Seine Schuhe fehlten, er trug lediglich Hemd und Jackett. Die Strümpfe hingen an seinen Fersen, waren völlig verdreckt. Im Genitalbereich gingen etliche Stichverletzungen ineinander über, bildeten ein Wundgeflecht.

Die Kriminaltechniker legten den Toten auf eine Isoliermatte. Leschke, der ältere der beiden, deutete ins Innere der aufgerissenen Kanalröhre, wo einige Kleidungsstücke zu erkennen waren. »Müssten seine Klamotten sein.«

Koschke beugte sich hinunter, schaute kurz in die Röhre. »Lasst es bitte noch liegen, Ingo. Sichert zuerst die Außenfläche.«

»Könnte ein Ami sein, oder?«, sagte der jüngere KTUler. »Vielleicht aus dem Backpacker-Hostel hinterm Ostbahnhof.«

»Möglich.«

Während der Regen wieder heftiger wurde, kam Kommissar Täubner die Stufen des Baucontainers herunter, zwei Kaffeebecher balancierend, die er mit der freien Hand vor dem Regen schützte.

»Die Rechtsmediziner stehen im Stau. An der Jannowitzbrücke«, Täubner reichte Koschke einen der Becher. »Müssten aber jeden Moment hier sein.«

»Gut. Danke.«

Es klingelte und die Kriminalrätin gab Täubner den Kaffeebecher zurück. Umständlich fischte sie ihr Smartphone aus der Handtasche.

»Koschke.«

»Roger hier. Ich habe deinen Ersatzmann. Martin Nettelbeck springt für Paul ein.«

»Du nimmst mich auf den Arm …«

»Nein. Martin ist perfekt. Du weißt, wie viele Fälle er gelöst hat.«

Koschke schnaubte: »Früher mal. Da spielte er auch noch nicht mit Buntstiften. Muss ich dich daran erinnern, welchen Mist dein Kumpel gebaut hat, Roger? Er hätte fast einen Kollegen erschossen.«

»Übertreib nicht. Es war eine Fleischwunde an der Wade. Völlig harmlos.«

»Harmlos? Der Kollege war fünf Monate krankgeschrieben.«

»Das Disziplinarverfahren gegen Martin ist eingestellt worden. Seine Versetzung war doch nur für die Galerie.«

In Koschkes Mimik arbeitete es. Dann machte sie einen neuen Ansatz. »Vielleicht sollten wir das erst mal mit dem Chef besprechen.«

»Schon passiert. Er ist einverstanden.«

Martin Nettelbeck stand in einem der besseren Büros des Landeskriminalamts am Tempelhofer Damm und schaute auf die Landebahnen des stillgelegten Flughafens, der inzwischen als Tempelhofer Freiheit der Öffentlichkeit zugänglich gemacht worden war.

Ein Halbwüchsiger versuchte, einen Trapezdrachen per Propeller-Spin zu wenden, und hatte Probleme, die Höhe zu halten. Das Fluggerät brach immer wieder aus und drohte, mit einem schlangenförmigen Chinadrachen zu kollidieren. Der Trapezdrachen erinnerte den Kommissar an eine überdimensionierte Vagina, der Chinadrachen an einen schlaffen Phallus.

Was für bescheuerte Vergleiche, rief sich Nettelbeck zur Räson. Seit wann hast du einen Hang zu klebriger Sexualmetaphorik? Waren es vielleicht doch zu viele Bleistifte und Anspitzmaschinen, mit denen er sich in den letzten Jahren beschäftigt hatte? Er nahm sich vor, an seinen Fantasien zu arbeiten. Intensiv daran zu arbeiten.

Roger Delbrück räumte unterdessen seinen Schreibtisch ein. Der Kriminaldirektor trug einen gut geschnittenen dunklen Anzug, der sein leichtes Übergewicht geschickt kaschierte. Das graublonde Haar trug er für einen Polizeibeamten ungewöhnlich lang.

»Ich hätte mich schon eher gemeldet, aber der Umzugsstress. Du weißt ja.«

Nettelbeck nickte und stieg über einen der Umzugskartons, die überall im Raum standen.

»Und Christa? Die Kinder?«

»Kommen in den Osterferien nach. Ich bin jedenfalls froh, wieder hier zu sein. Münster ist ja ganz nett, aber an der Hochschule der Polizei gibt es nichts als Bullen. Egal wohin du guckst: Bullen, Bullen, Bullen. Das nervt auf Dauer.«

»Ich dachte, du wolltest es mindestens bis zum Vizepräsidenten bringen«, stichelte Nettelbeck.

»Leitender Kriminaldirektor des LKA ist doch auch nicht schlecht, oder?«, entgegnete Delbrück grinsend. Er betrachtete seinen alten Partner, verglich ihn mit dem Mann, den er in Erinnerung hatte.

Nettelbeck war etwas größer als er selbst und hatte kein Gramm Fett zu viel. Seine Haare waren immer noch dicht und dunkelbraun, zeigten keine Spur von Grau. Ein Anzug von der Stange, Hemd ohne Krawatte. In Delbrücks Augen sah er unauffällig aus, wäre da nicht die Narbe am Hals gewesen. Obwohl er seinen Freund über drei Jahre nicht mehr gesehen hatte, leuchtete sie immer noch hellrot, war kaum verblichen. Wie ein Mahnmal erinnerte sie Delbrück daran, dass es sein Partner gewesen war, der ihm bei einem Einsatz das Leben gerettet hatte. Und dabei selbst am Hals lebensgefährlich verletzt worden war.

»Du möchtest also wieder ermitteln, Martin?«

»Unbedingt.«

»Gut. Du kannst sofort einen Fall übernehmen. Der Chef hat sein Okay gegeben.«

»Was habt ihr für mich?«

»Heute Morgen wurde eine Leiche gefunden. In der Nähe des Ostbahnhofs. Ein nicht identifizierter Schwarzer.«

»Gewaltdelikt?«

»Ja, ziemlich übel. Allerdings arbeitest du nicht mit mir zusammen, sondern mit der Kollegin Koschke.«

»Jutta …«

»Ist die Bedingung. Kommst du damit klar?«

»Selbstverständlich.«

»Umso besser. Du machst die Vertretung für Paul Buchwald. Er kommt in neun Tagen zurück, bis dahin solltest du etwas vorweisen können.«

Nettelbecks Narbe pochte und er blickte auf die Tempelhofer Freiheit. Die Zeit seiner Verbannung war vorbei. Endlich.

»Martin, noch was: Halt dich bei den Kollegen ein bisschen zurück. Du musst ja nicht jeden spüren lassen, dass er im Gegensatz zu dir bloß in der Kreisliga spielt.«

Der Chinadrachen auf dem Flugfeld kam ins Trudeln und krachte unkontrolliert zu Boden.

»Verstehe – keine Kreisliga.« Nettelbeck drehte sich zu seinem Expartner herum und nickte schicksalsergeben.

»Jahrgangsbester in Lichtenberg. Sehr gut!«, Jutta Koschke saß an ihrem Schreibtisch und schaute auf den Monitor, der die Personaldaten von Wilbert Täubner anzeigte. »Ich werde übrigens im kommenden Semester auch ein Seminar an der Hochschule für Wirtschaft und Recht geben: Kooperative Führung in der polizeilichen Praxis. Ist quasi mein Steckenpferd.«

Täubner sah sich im Büro um. Auf einem Sideboard neben dem Schreibtisch standen zwei Fotografien. Eine zeigte einen untersetzten Polizeihauptmeister um die fünfzig mit Schnauzbart und Stirnglatze auf einem Dienstboot der Berliner Wasserschutzpolizei. Stolz wie Oskar. Offensichtlich ihr Ehemann, denn auf dem anderen Foto sah Täubner ihn und Jutta Koschke beim Fischen an einem Wildbach, irgendwo in Skandinavien.

»Mein Mann. Auch ein Kollege«, die Kriminalrätin hatte Täubners Blick bemerkt. »Wir sind Sportfischer. Fliegenfischer. Haben Sie das schon mal versucht?«

»Hatte noch keine Gelegenheit.«

»Schade, ein wirklich schöner Sport. Sie werden vorläufig mit dem Kollegen Nettelbeck zusammenarbeiten. Daher würde ich Ihnen gerne ein paar Dinge mit auf den Weg geben.« Jutta Koschke nahm eine Schachtel vom Schreibtisch und öffnete sie. Darin lagen mehrere gelbgrüne Fliegenfischköder. Nur ein einziger fiel aus der Reihe, schillerte in einem satten Violett.

»Bei der Polizeiarbeit sind keine Einzelgänger gefragt«, erklärte Koschke und schob die geöffnete Schachtel in Täubners Richtung, »sondern Menschen mit Teamgeist. Teamgeist ist das A und O, das versuche ich jedem Neuling mitzugeben.«

Täubner warf einen Blick in die Schachtel. Dann lehnte er sich zurück, lächelte die Kriminalrätin aufmerksam an. Ganz konzentriert auf das, was jetzt kommen würde.

»Es ist nur so, dass hin und wieder jemand dabei ist, der … Na ja, dem der Teamgedanke fremd ist. Der nicht bereit ist, mit seinen Kollegen zusammenzuarbeiten, sondern zu Alleingängen neigt. Alleingänge auf Kosten der anderen.«

Sie legte eine Pause ein und schaute Täubner an – so weit alles verstanden?

Der lächelte zurück – selbstverständlich.

»Der Kollege Nettelbeck ist ein hervorragender Kriminalist. Exzellent sogar. Daran gibt es nichts zu rütteln. Aber er neigt zu Alleingängen, bei denen er auf seine Mitspieler keine Rücksicht nimmt.«

Koschke nahm den violett schillernden Köder aus der Schachtel. »Manche Kollegen behaupten sogar, er neige zum Mobbing. Was ich allerdings nicht so ohne Weiteres unterschreiben würde.«

Mit spitzen Fingern ließ Koschke den violetten Fliegenfischköder über den Schreibtisch schweben, sehr langsam, als wäre er auf der Jagd nach einer Beute. »Um aus meinem Sport zu zitieren: Kollege Nettelbeck ist gewissermaßen der Hecht unter lauter Forellen.«

Täubner hatte seine entspannte Haltung aufgegeben, saß kerzengerade auf seinem Stuhl. »Ich weiß mich zu wehren.«

»Das wird auch nötig sein. Aber seien Sie vorsichtig, der Kollege hat einflussreiche Freunde. Wussten Sie, dass unser neuer Kriminaldirektor Delbrück früher Nettelbecks Partner war?«

Täubner zuckte die Achseln.

»Egal, machen Sie sich keine unnötigen Gedanken, mit Ihrer Qualifikation werden Sie schon zurechtkommen. Sie können mich natürlich jederzeit kontaktieren. Und damit meine ich wirklich jederzeit. Rund um die Uhr. Auch am Wochenende.« Jutta Koschke stand auf und der Kommissar tat es ihr gleich.

»Das wäre so weit alles. Also, Herr Täubner: einen guten Start. Toi, toi, toi und willkommen in meinem Team.« Bedeutungsvoll lächelnd drückte sie Täubner den violetten Fliegenfischköder in die Hand, der verführerisch schillerte.

Nettelbecks Büro befand sich nicht im Hauptgebäude des Landeskriminalamtes am Tempelhofer Damm, sondern in der untergeordneten Dienststelle in der Keithstraße.

Der Raum, den man ihm zugeteilt hatte, war doppelt so groß wie sein bisheriger. Zwei Schreibtische, eine Mediawand und eine kleine Besprechungsecke. Nicht gerade topmodern, aber funktional und gepflegt. Die Wandregale waren fast leer – bis auf ein paar Aktenordner und mehrere Pakete Schreibpapier. Er hatte die Sorte im letzten Jahr selbst ausgesucht – Recyclingpapier RAL-ZU 14, besonders schadstoffarm, 80 g/m2, matt, Trend White, Beständigkeit DIN 6738, das hieß circa hundert Jahre.

Nettelbeck blickte zur Straße. Seine Bürofenster lagen unterhalb der Baumgrenze, aber das war ihm egal. Einen Trapezdrachen würde er in der Keithstraße sowieso nie zu sehen bekommen. Immerhin hatte man ihn nicht in ein Großraumbüro gepfercht. Und so düster wie das alte Büro ist es auch nicht, dachte Nettelbeck, während er dem Techniker zusah, der unter den Schreibtischen die Computer anschloss.

Nettelbeck war unschlüssig, welchen Arbeitsplatz er wählen sollte. Den linken Schreibtisch an der Seitenwand, etwas dunkel zwar, aber geschützt durch die Besprechungsecke – oder besser den rechten Arbeitsplatz im hellen Licht der Fensterfront, dafür allerdings mit der Bürotür im Rücken?

Es klopfte und Nettelbeck drehte sich herum. Ein schlaksiger, rothaariger Typ kam mit ausgestreckter Hand auf ihn zu.

»Herr Nettelbeck? Ich bin Ihr neuer Kollege, Wilbert Täubner.«

Nettelbeck zögerte einen Moment, ehe er die Hand ergriff. Machte sich schnell einen Eindruck von seinem Gegenüber, taxierte ihn, wie er es sonst bei Verdächtigen tat.

»Wir duzen uns hier. Martin reicht.«

Nettelbeck legte sein Jackett auf den Schreibtisch an der Seitenwand und deutete auf den vorderen Arbeitsplatz. »Du kannst den da nehmen.«

Der Techniker stand auf. »Müsste jetzt alles laufen. Sonst einfach anrufen.« Nettelbeck nickte und der Mann verließ den Raum.

Täubner stellte einen Karton mit persönlichen Sachen, den er unter dem Arm geklemmt hatte, auf seinem Schreibtisch ab. »Soll ich mich kurz vorstellen?«

Nettelbeck macht eine vage Geste, die Täubner aber nicht abschreckte.

»Ich bin Jahrgang 1987 und habe bis zum Abi in Rheinland-Pfalz gewohnt, in Traben-Trarbach. Vor drei Jahren bin ich für die Kommissarsausbildung nach Berlin gezogen.«

Täubner wartete auf eine Reaktion von Nettelbeck, doch da kam nichts.

»Ich freue mich, mit dir zusammenzuarbeiten. Da kann ich bestimmt eine Menge lernen.«

Nettelbeck schwieg weiter, dachte nicht daran, irgendwelche Interna über sich preiszugeben. »Pack später aus. Wir haben einen Termin mit unserem Toten.« Er warf Täubner einen Schlüssel zu. »Du fährst.«

Nettelbeck nahm sein Jackett und verließ den Raum.

Täubner blickte zur Decke hoch und sandte ein Stoßgebet zum Erzengel Michael, dem Schutzpatron aller Kriminalbeamten. Dann folgte er seinem neuen Partner. Auf alles gefasst.

Das Institut für Rechtsmedizin der Charité befand sich auf dem Gelände des ehemaligen Krankenhauses Moabit, im Haus N, einem hässlichen Flachdachbau mit einer gequaderten Schmuckfassade. So hatte man sich in den Siebzigerjahren des letzten Jahrhunderts moderne architektonische Gestaltung vorgestellt. Als man offenbar noch nicht wusste, wie hässlich Hässlichkeit sein kann und wie unbeschreiblich schön Schönheit.

Nettelbeck und Täubner mussten einige Minuten warten, ehe sie in den Sektionsbereich eingelassen wurden.

Die Rechtsmedizinerin Katharina Sprengel stand an einem der fünf Obduktionstische. Vor ihr lag ein Toter, dessen Öffnung über der Herzgegend sie gerade zugenäht hatte.

Sorgfältig begutachtete sie ihre Arbeit. Dann legte die Rechtsmedizinerin die Instrumente beiseite, zog ihre Handschuhe aus, strich mit beiden Händen ihre roten Locken zurück und sah Nettelbeck spöttisch an.

»Gibt’s dich auch noch?«

»Wie du siehst …«

»Du hättest dich mal melden können.«

Nettelbeck nickte. Er schien etwas erwidern zu wollen, doch dann verzichtete er darauf.

Katharina Sprengel wandte sich Täubner zu. »Schau an, ein Glaubensbruder.«

Täubner runzelte die Stirn und versuchte, die rätselhafte Botschaft der Rechtsmedizinerin zu entschlüsseln. Diese zupfte schließlich demonstrativ an ihrer Lockenmähne.

Täubner begriff, dass sie auf seine roten Haare anspielte und grinste. »Ich bin neu bei der Mordkommission. Wilbert Täubner.«

»Dann werden wir uns ja öfter sehen«, erwiderte Sprengel und drehte sich zu Nettelbeck, ohne Täubners Antwort abzuwarten.

»Er hat dreizehn Stichwunden. Bis auf eine befinden sich alle im Unterleib«, verdeutlichte die Gerichtsmedizinerin dem Kommissar. »Sowohl im Bereich des Anus als auch neben dem Skrotum und oberhalb des Penis. Die tödliche Wunde war allerdings ein Stich ins Herz. Der Täter stand vermutlich hinter ihm …« Sprengel trat hinter Nettelbeck, legte eine Hand auf seine rechte Brust und stach plötzlich mit einem imaginären Messer von der anderen Seite aus in Nettelbecks linke Brust, direkt ins Herz. »… und hat das Messer mit der linken Hand geführt. Darauf lässt der Einstichwinkel schließen.«

»Vermutlich hatte der Täter Anatomiekenntnisse, oder?«, unangenehm berührt wandte sich Nettelbeck aus Sprengels Umklammerung.

»Kannst du sagen, ob der Herzstich zuerst ausgeführt wurde?«

»Schwierig.«

»Und wenn du einen Tipp abgeben müsstest?«

Die Rechtsmedizinerin zögerte. »Ich denke, dass die Unterleibsverletzungen erst hinterher erfolgten. Aber nagel mich nicht fest, Martin. Ist rein instinktmäßig.«

»Danke. Und der Tatzeitpunkt?«

»Vor drei Tagen. Montagmorgen kurz vor Sonnenaufgang. Zwischen 5 : 20 Uhr und 6 : 15 Uhr schätze ich.«

»Wie alt mag er sein?«, fragte Täubner und beugte sich über den Toten.

»Dreißig, einunddreißig, allerhöchstens fünfunddreißig«, erwiderte Sprengel.

»Können Sie sagen, woher er vermutlich stammt?«

Die Rechtsmedizinerin schüttelte den Kopf. »Afrikaner, US-Amerikaner. Kann auch in Deutschland geboren sein. Bei anthropologischen Zuordnungen muss ich passen.«

In der Kulmer Straße versuchte Täubner, sich mit dem Dienstwagen auf den Linksabbieger Richtung Kreuzberg einzufädeln. Auch Ortsansässige schafften es nicht immer auf Anhieb, die unübersichtliche Stelle zu passieren. Täubner hatte ebenfalls Schwierigkeiten, doch Nettelbeck dachte nicht daran, ihm Hilfestellung zu geben. Er wollte sehen, welche Fahrerqualitäten sein junger Kollege besaß. Täubner gelang schließlich das Manöver und der BMW wechselte auf die andere Fahrspur. Nettelbeck ließ ein leises Grunzen hören, das sein Kollege als Anerkennung interpretierte.

Während sie unter den Yorckbrücken hindurchfuhren, brachte Täubner das Gespräch auf den Fall.

»Ist sie gut, unsere Rechtsmedizinerin?«

»Das ist sie.«

»Du hast schon häufiger mit ihr zusammengearbeitet?«

»Einige Male.«

»Das merkt man.«

»Ja?«

»Sie schien sich zu freuen, dich wiederzusehen.«

»Möchtest du wissen, ob ich mal was mit ihr hatte? Dann frag mich doch einfach.«

Täubner musste das Tempo drosseln, da der Verkehr ins Stocken kam. »Das geht mich ja nun wirklich nichts an.«

»Erste Lektion begriffen. Aber damit du dir nicht weiter den Kopf zerbrichst: Wir waren mal zusammen. Mit Betonung auf ›waren‹.«

Täubner schluckte eine Erwiderung herunter und hupte stattdessen seinen Vordermann an. Eine Weile herrschte Schweigen, bis Täubner sich wieder in ungefährlichere Gefilde vortastete.

»Glaubst du, es war ein Sexualdelikt?«

»Wieso?«

»Stichwunden im Intimbereich. Slip und Hose fehlen. Das Opfer könnte ein Stricher gewesen sein. Der Bauplatz wird nicht nur von heterosexuellen Freiern aufgesucht.«

»War unser Mann dafür nicht zu alt? In dem Job geht man doch spätestens mit fünfundzwanzig in Rente.«

»Vielleicht hat er ausgefallene Praktiken angeboten. Kinky Sex, Leder-SM, Golden Shower, was weiß ich. Oder er war extrem billig.«

»Wäre eine Möglichkeit. Aber du solltest in so einem frühen Stadium eine Festlegung möglichst vermeiden. Das ist das A und O unserer Arbeit, das ich jedem Neuling rate.«

Täubner lachte. »Den Satz habe ich heute schon mal gehört. Zumindest so ähnlich.«

Nettelbeck warf ihm einen Blick zu. »Nicht zufällig von der Kollegin Koschke?«

Täubner zuckte die Achseln und unterdrückte ein Grinsen.

Nettelbeck blickte auf den Mehringdamm und sah das Finanzamt Friedrichshain-Kreuzberg vorbeiziehen. Wie immer amüsierte ihn die ehemalige Kavalleriekaserne mit ihren pappmascheehaften Wehrtürmen. Erinnerte ihn an die Ritterburg, die ihm seine Eltern zu seinem zehnten Geburtstag geschenkt hatten. Er wartete jedes Mal darauf, dass sich das Haupttor öffnete, eine Schwadron des 1. Garde-Dragoner-Regiments herausgaloppiert kam und gegen ihn eine Attacke ritt. Dann würde er seine Dienstwaffe ziehen und die Angreifer mit der Sig Sauer P6, 9 mm Parabellum, zur Stecke bringen. Einen nach dem anderen. Nettelbeck überlegte kurz, ob er seinem neuen Partner diese Gedanken mitteilen sollte, unterließ es dann aber. Man darf die Menschen schließlich nicht gleich am ersten Tag überfordern.

Täubner griff in seine Jacke und reichte Nettelbeck ein zusammengefaltetes Formular. »Der vorläufige Bericht der KTU.«

Nettelbeck überflog den Text, runzelte die Stirn. »Ein Slip, eine Hose, ein Paar Schuhe. Ist das alles, was die KTUler zu bieten haben?«

»Hat die ganze Zeit geregnet.«

»Na und? Ist ja nicht das erste Mal, dass sie im Schlamm wühlen mussten.«

Nettelbeck las die Anmerkungen zu den sichergestellten Kleidungsstücken. Weder auf der Hose noch auf dem Slip waren Blutspuren festgestellt worden. Die kriminaltechnische Laboruntersuchung stand allerdings noch aus. Und auch die daktyloskopische Analyse. Der Kommissar drehte das Formular herum, entzifferte die schlecht lesbare Unterschrift.

»Ingo Leschke … War ja klar. Altes Fascho-Arschloch.«

»Wieso Fascho?«

»Wenn ein Toter keinen deutschen Stammbaum hat, der mindestens bis ins Mittelalter reicht, ist Leschke sein Job scheißegal. Dann kackt der auf die Ermittlung.«

Die Arbeiten auf der Baufläche ruhten immer noch, nur die Zufahrt war jetzt mit Bauzäunen verschlossen. Ein uniformierter Polizist öffnete die Absperrung einen Spalt, sodass Nettelbeck das Gelände betreten konnte. Er stapfte durch den Matsch in Richtung des Abwasserkanals.

Täubner hatte inzwischen den Wagen geparkt und ging zur Imbissbude auf der Straßenseite gegenüber, wo sich zwei minderjährige Jungs eine Portion Pommes frites teilten, Pommes ohne alles. Sie waren etwa fünfzehn bis sechzehn und fixierten Täubner mit professionellem Blick.

Der Kommissar ignorierte die beiden, ging zur Verkaufstheke. »Zweimal Currywurst. Mit Darm und mit Brötchen. Und ein Wasser.«

Die Jungen verloren das Interesse an Täubner. »Hoffentlich verpissen sich die Bullen bald. Hält doch keine Sau an, wenn da so ’n Scheißsheriff rumsteht. Ich hab kaum noch Asche.«

»Ich bin auch blank. Sollen wir’s am Zoo probieren?«

»Hast du den Arsch auf, Tomek? Ich paddel doch für ’n Fünfer keinen runter.«

Täubner nahm sein Mineralwasser und stellte sich zu den beiden. »Hallo. Ihr könnt mir vielleicht helfen.«

Die Jungen starrten Täubner misstrauisch an und er zeigte ihnen seinen Dienstausweis. »Wir haben heute Morgen einen Toten gefunden. Da vorne auf dem Bauplatz.« Täubner holte das Foto des unbekannten Schwarzen hervor. »Kennt ihr den?«

Die Jungen wechselten einen Blick.

»Habt ihr ihn hier vielleicht schon mal gesehen?«

»Nee. Du, Danilo?«

»Ich hab noch nie ’nen schwarzen Freier gesehen.«

»Hat er vielleicht angeschafft«, hakte Täubner nach.

Danilo und Tomek lachten. »Der Typ ist doch ’n Greis. Den nimmt doch keiner.«

Täubner steckte das Foto wieder ein. »Okay. Danke.« Er trat zur Verkaufstheke, zahlte und nahm seine Bestellung entgegen. Dann wandte er sich erneut an die Stricher, stellte die Currywürste vor den beiden ab.

»Die gehen auf mich. Morgen früh sind wir weg. Dann habt ihr wieder freie Bahn.«

»Ey, klasse. Danke«, erwiderte Tomek, stürzte sich hungrig auf seine Wurst.

»Wenn du mal Bock auf ’nen geilen Dreier hast … Kriegst ’nen Sonderpreis«, fügte Danilo laut schmatzend hinzu.

Täubner machte eine wegwerfende Handbewegung und ging über die Straße zum Baugelände.

Nettelbeck stand in dem Abwasserkanal, betrachtete die Stelle, an der der Baggerfahrer den Toten entdeckt hatte. Alles war verschlammt und glitschig, er musste aufpassen, nicht auszurutschen.

Der Kommissar überlegte, wie der Mann in die Kanalröhre gekommen war. War er angezogen oder bereits ohne Slip und Hose? Die Röhre war ziemlich eng, hatte einen Durchmesser von maximal einem Meter fünfundsechzig. Man konnte nur gebückt stehen. Kein idealer Ort, um sich Hose und Slip auszuziehen, für was auch immer. Da dem Schwarzen die Verletzungen im Intimbereich erst nach dem Ausziehen seiner Kleidung zugefügt worden waren, schien es unwahrscheinlich, dass er im Abwasserkanal getötet wurde. Die Kriminaltechniker hatten in der Röhre auch keine Blutspuren festgestellt. Also hatten sie es hier nicht mit dem Tatort zu tun, dachte Nettelbeck. Doch wo war der Mann dann ermordet worden?

»Martin?«

Nettelbeck drehte sich reflexartig um. Er glitt aus, versuchte sich zu fangen, doch zu spät. Er konnte sich gerade noch mit den Händen auf dem schlammigen Boden abstützen. »Scheiße!«

Täubner sprang in die Kanalröhre und half seinem Partner hoch. »Tut mir leid.«

Von Nettelbeck kam nur ein Grunzen. Dann blickte er nach unten, nahm seine rechte Hand hoch und hielt sie Täubner hin – auf der Handfläche lag ein dreckverschmiertes Silberkettchen mit einem runden Anhänger.

»Leschke ist nicht nur ein minderbemittelter Fascho, er ist auch noch stinkfaul.«

Täubner nahm das Fundstück und begutachtete es. »Die Kette ist zerrissen.«

Er wischte den Anhänger mit einem Taschentuch ab und hielt ihn näher ans Gesicht, um die Details besser erkennen zu können. In einem Kreis waren drei senkrechte Silberstäbchen nebeneinander angeordnet. Von oben gingen jeweils weitere Stäbchen schräg nach rechts abwärts. »Sieht aus wie eine stilisierte Häuserzeile.«

Nettelbeck nickte und nestelte an seinen erdig-durchnässten Hosenbeinen. Scheißgewalttaten außerhalb geschlossener Räume, dachte er. Doch noch schlimmer waren Scheißgewalttaten außerhalb geschlossener Räume in nassen, verdreckten Sifflöchern.

Nettelbeck hatte sich von Täubner am Alexanderplatz absetzen lassen und dann die S-Bahn genommen. Als er am Stuttgarter Platz ausstieg, war seine Hose zwar wieder trocken, sah aber noch immer fürchterlich aus. Der Kommissar kaufte sich im russischen Imbiss eine Portion Pelmeni. Wie üblich bot ihm der Verkäufer einen Wodka an, wie üblich lehnte Nettelbeck ab.

Dann ging er durch die Leonhardtstraße, überquerte den Amtsgerichtsplatz und erreichte nach drei Minuten seine Wohnung am Lietzenseeufer. Sie lag in einem lang gestreckten Mietshaus aus den späten Zwanzigerjahren, im gemäßigten Bauhausstil. Er hatte Glück gehabt, hier eine Wohnung zu finden. Der Lietzensee war sehr begehrt.

Seine Wohnung befand sich in der zweiten Etage. Vom Wohnzimmer aus konnte er den See in der Abendsonne glitzern sehen. Ein Anblick, den er liebte, der aber schon bald beendet sein dürfte. In den nächsten Tagen würde das junge Grün der Bäume herausschießen und vor seinem Haus eine Blätterwand bilden. Im Wohnzimmer würde es dunkel werden. Monatelang. Bis im Herbst endlich die Blätter fielen und der Winter sich heranschleichen und alles wieder grau werden würde. Und dunkler. Bis dann im Frühjahr das junge Grün … Es war ein Kreuz.

Nettelbeck erhitzte die Pelmeni in der Mikrowelle und aß sie im Stehen. Trank dazu ein Bier. Dann suchte er eine CD aus seiner Music-minus-one-Sammlung heraus. Spezielle Aufnahmen zu Übungszwecken, bei denen der Posaunenpart fehlte. Er entschied sich für eine Einspielung des Illinois-Brass-Quintets – Baroque Brass & Beyond. Nettelbeck hatte die CD oft genug gehört, um mit seiner Posaune punktgenau in den Begleitpart des fünften Stückes einzusteigen: Ricercar del Primo Tuono von Giovanni Pierluigi da Palestrina. Die Ricercari gehörten zu den zweifelhaften Werken Palestrinas, von denen es keinen Originaldruck, geschweige denn ein Autograf gab. Aber das war ihm egal. Völlig egal. Während er sich auf sein Posaunenspiel konzentrierte, durchströmte ihn das erste Mal an diesem Tag ein Gefühl, das seiner Definition von Frieden ziemlich nah kam.

*

Vor Kälte zitternd trat er aus dem Waschraum, in seinem dünnen Unterzeug. Ging mit den anderen Kindern durch den Flur, geschlossen, alle in Reih und Glied. Hinein in den abgedunkelten Saal, wo die Erzieher die Klappbettchen aufgestellt hatten. Verordneter Mittagsschlaf.

Er versuchte, in sein Bettchen zu klettern, war aber nicht flink genug.

Der Erzieher riss ihn hoch auf die Matratze, packte ihn grob unter die Decke. Die Kante des Blechtäfelchens ritzte über seine Brust, tat ihm weh, hinterließ eine Schramme.

Tränen stiegen ihm in die Augen und er drehte den Kopf zur Seite, damit der Erzieher es bloß nicht sehen konnte. Nicht noch böser wurde.

»Leg dich richtig hin!«

Gehorsam nahm er die vorgeschriebene Schlafposition ein. Wie alle Kinder im Saal. Auf dem Rücken liegend, die Arme fest an die Seite gepresst. Kleine NVA-Soldaten, gehorsame Spielzeugsoldaten aus Plaste.

Der Erzieher sah, dass er die Augen weit aufgerissen hatte. Klopfte ihm auf die Brust.

»Schlaf endlich!«

Er schloss die Augen. Dachte an das, was die Oberschwester ihm gesagt hatte.

Daran zu denken tat ihm gut und half ihm jedes Mal. Auch wenn er die Worte der Oberschwester immer noch nicht ganz verstand. Du bist etwas Besonderes, hatte sie ihm gesagt, etwas ganz Seltenes. Du bist ein Schneckenkönig.
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Das Büro in der Keithstraße war über Nacht erheblich wohnlicher geworden. Jemand vom Gebäudemanagement hatte zwei große palmenartige Grünpflanzen hereingestellt. In schwarzen hochglänzenden Fiberglaskübeln.

Nettelbeck betrachtete die neuen Mitbewohner misstrauisch. Waren es vielleicht gar keine echten Pflanzen? Er hätte vom Schreibtisch aufstehen und ein Blatt abreißen können, um es zu überprüfen. Eine Leichtigkeit, zweieinhalb Schritte, doch er unterließ es. Man muss Dinge auch im Fluss halten können, Fantasien nicht beschneiden. Stattdessen konzentrierte er sich auf die Fotos, die Täubner ihm hingelegt hatte, ehe er in das Büro des Polizeizeichners gegangen war. Die Fotos hatte der Erkennungsdienst gemacht. Aufnahmen des unbekannten Schwarzen, aus verschiedenen Blickwinkeln.

Oberhalb seines rechten Wangenknochens hatte der Tote vier schmale, dicht übereinanderliegende Narben. Sie waren gleich lang, etwa zweieinhalb Zentimeter, und exakt parallel angeordnet. Als hätte ihm jemand eine Kuchengabel durch das Gesicht gezogen.

Nettelbeck fragte sich, woher der Unbekannte stammen könnte. Bei der Leiche war kein Hinweis auf die Identität gefunden worden. In den letzten Tagen war in Berlin niemand als vermisst gemeldet worden, der auch nur eine entfernte Ähnlichkeit mit dem Toten hatte. Nettelbeck schob die Bilder beiseite und warf einen Blick auf die Notiz, die Täubner neben den Fotos platziert hatte.

Jutta Koschke möchte dich sprechen.

In ihrem Büro. Bitte unbedingt vor zehn Uhr.

Seit seiner Strafversetzung hatte Nettelbeck die Kollegin nicht mehr gesehen, war Jutta gezielt aus dem Weg gegangen. Schon als Kommissaranwärter hatten sie miteinander Probleme gehabt. Vom Charakter, Intellekt und Temperament waren sie völlig unterschiedliche Typen. Das hinderte sie daran, kollegiales Vertrauen zu entwickeln. Bei gemeinsamen Einsätzen waren sie öfters aneinandergeraten, es gab Kompetenzrangeleien, sie hatten sich angeschrien. Dass Jutta eine schlechte Polizistin war, konnte er nicht einmal sagen. Das traf nicht zu. Sie dachte nur zu schematisch, hielt sich sklavisch an die Vorschriften, wo er notfalls einen Seitenweg eingeschlagen hätte. Nettelbeck konnte es drehen wie er wollte – er mochte seine Kollegin nicht. Aus Gründen, die irgendwo im Unterbewusstsein lagen. Und seine Antipathie wurde von Jutta auf das Schönste erwidert.

Ein Blick auf die Uhr verriet Nettelbeck, dass er nicht länger herumtrödeln durfte. Dann überlegte er, was passieren könnte, wenn er erst um elf Uhr bei Jutta aufkreuzen würde und begann, sich in verlockenden Träumereien zu verlieren. Sah Jutta, wie sie ihre Fliegenfischköderschächtelchen zornig von der Schreibtischplatte fegte, sich die Haare raufte, wie wahnsinnig schrie. Nicht nur vor Wut über seine Unpünktlichkeit, sondern vor Frustration über die Missachtung ihrer so mühsam errungenen Führungsposition. Nettelbeck musste lachen, merkte aber, dass dies wohl die falsche Einstellung für sein Treffen mit Jutta war. Er zwang sich herunterzukommen, dachte an transparente Sichthüllen aus Polypropylenfolie, an Flachkopfklammern 22 mm vermessingt, Schnellhefter aus Manilakarton mit Beschriftungslinien auf Vorder- und Rückendeckeln. Schlagartig war seine Lustlosigkeit verschwunden. Ein Termin bei der Kriminalrätin Koschke, na und? Wo lag da das Problem? Nettelbeck schnippte die Notiz in den Papierkorb und verließ das Büro. Für seine Verhältnisse durchaus beschwingt.

»Martin, ich freue mich wirklich, dass du jetzt wieder aktiv ermitteln wirst. Setz dich doch bitte«, Jutta Koschke deutete auf ihre Besprechungsecke, die erheblich größer als seine eigene war. »Möchtest du einen Kaffee oder ein Wasser?«

Nettelbeck schüttelte den Kopf und nahm gegenüber der Kriminalrätin Platz.

Koschke wirkte angespannt, versuchte es jedoch durch betonte Herzlichkeit zu überspielen. »So lange warst du ja nicht weg. Es ist im Grunde immer noch alles beim Alten.«

»Nur das du jetzt Kriminalrätin bist«, entgegnete Nettelbeck trocken.

»Das stimmt. Mir ist klar, dass du eigentlich für den Posten vorgesehen warst, aber … Wie die Dinge eben manchmal laufen.«

»Was liegt an? Warum wolltest du mich sprechen?«

»Ich dachte, es wäre gut, wenn wir im Vorfeld ein paar Dinge klären. Damit es nicht zu einem Missverständnis kommt, welches sich am Ende zu einem Problem auswächst.«

Na los, dachte Nettelbeck, spuck es schon aus, ich helfe dir nicht. Er schaute seine Kollegin erwartungsvoll an, gespannt wie ein Sechsjähriger bei der Weihnachtsbescherung.

Koschke nahm einen Schluck Mineralwasser, um Zeit zu gewinnen. »Ich will gar nicht mit den alten Geschichten anfangen. Das ist vorbei, Schnee von gestern. Mir geht es allein um die Zukunft.«

Durch eine Geste deutete Nettelbeck so etwas wie vage Zustimmung an. Sehr vage Zustimmung allerdings.

Doch sie reichte aus, damit Koschke sich ein wenig entspannte. »Du weißt, dass der Polizeiapparat eine Seele hat. Und vor allem auch eine Hierarchie, die respektiert werden möchte.«

»Soll ich dich wieder siezen?«, Nettelbeck zog die Augenbrauen hoch.

»Martin, ich bitte dich. Werd jetzt nicht albern. Ich möchte nur, dass du deine Haltung in Bezug auf die Kollegen ein wenig überdenkst. Gewissermaßen ein paar überholte Standpunkte infrage stellst.«

Sie sah Nettelbeck gespannt an, doch der schien immer noch nicht gewillt, ihr auch nur den kleinsten Schritt entgegenzukommen.

»Welche überholten Standpunkte?«

Koschke lachte verlegen. »Du bist jetzt nicht mehr der Starpolizist, der du vor drei Jahren warst. Der es nicht nötig hatte, mit den anderen über seine Arbeit zu sprechen. Die Dinge haben sich geändert.«

»Und was folgerst du daraus?«

»Dass du dich auch ändern musst, Martin. Werde zum Teamplayer. Dann hast du in mir deine größte Unterstützerin.«

Nettelbeck schwieg. Er hatte nicht die geringste Ahnung, was er darauf antworten sollte. Teamplayer … Überholte Standpunkte … Was ging in Juttas Hirn bloß vor?

Als das Schweigen peinlich zu werden drohte, stand er auf. »Gut, ich werde deine Worte beherzigen.«

»Wunderbar. Du wirst es nicht bereuen, Martin.«

»Ich nehme dich beim Wort, Jutta.«

»Dann ist ja so weit alles klar«, die Kriminalrätin erhob sich ebenfalls. »Noch etwas, Martin: Es wäre gut, wenn du mich über deine Ermittlungen auf dem Laufenden halten könntest.«

»Das versteht sich doch von selbst bei uns Teamplayern, nicht wahr?«, Nettelbeck lächelte Koschke verschwörerisch zu und verließ das Büro.

Die Kriminalrätin blickte ihm hinterher, unschlüssig, wie sie seinen Abgang bewerten sollte.

Wilbert Täubner saß bereits im Wagen, als Nettelbeck auf den Parkplatz trat. Ihm klingelten immer noch Juttas Worte in den Ohren: Teamplayer, Teamplayer, Teamplayer … Und er dachte auch an Rogers Ratschlag. Ja, es war wohl angebracht, etwas kooperativer aufzutreten, wenn er sich die Rückkehr zur Mordkommission nicht versauen wollte. Sprach eigentlich etwas dagegen, damit gleich bei seinem neuen Kollegen anzufangen?

Nettelbeck öffnete die Wagentür und setzte sich mit schiefem Grinsen auf den Beifahrersitz.

»Na, wie war’s?«

»Hielt sich in Grenzen. Du hast unsere Chefin ja bereits kennengelernt. Manchmal kann die richtig fies werden. Aber da müssen wir durch.«

Täubner grinste ebenfalls: »Das schaffen wir schon.«

»Denk ich auch. Okay, wir fahren nach Dahlem. Ins Ethnologische Museum.«

Täubner startete den BMW und fuhr vom Hof. Mit einer Kopfbewegung deutete er nach hinten. »Da liegen die Bilder des Polizeizeichners.«

Nettelbeck angelte einen Umschlag vom Rücksitz und entnahm ihm ein paar Fotos. Der Zeichner hatte die Aufnahmen des Toten digital bearbeitet und dem Unbekannten geöffnete Augen gegeben. Nettelbeck hatte das Gefühl, als würde er ihn direkt ansehen, an ihn appellieren, seinen Mörder zu finden. Ein Gefühl, das er lange nicht gespürt und in seiner Bürobedarfshölle richtig vermisst hatte.

»Die Sache erinnert mich an einen Fall, mit dem sich mein Vater mal herumschlagen musste«, erzählte Täubner. »Eine Wasserleiche in der Mosel, die Ewigkeiten nicht identifiziert werden konnte. Am Ende kam heraus, dass es ein Chinese war, der sich von seiner Reisegruppe abgesetzt hatte.«

»Dein Vater ist einer von uns?«

»Er leitet die Wache in Traben-Trarbach. In meiner Familie sind fast alle Polizisten. Wir Täubners ermitteln schon in der sechsten Generation.«

»Ich hab noch nie von euch gehört. Du bist mein erster Täubner.«

»Hey, mein Ur-Ur-Ur-Großvater hat den Schinderhannes geschnappt. Und den Schwarzpeter. Kann man alles nachlesen.«

»Ich bin beeindruckt. Da kann ich bestimmt eine Menge von dir lernen.«

Nettelbeck sah, wie der Rotschopf ihn breit angrinste. »Weiß man’s?«

Das Ethnologische Museum in Dahlem sollte verlegt werden, von der Peripherie in die Mitte der Stadt, in die geplante Rekonstruktion des Berliner Stadtschlosses. Ein Vorhaben, das vom Deutschen Bundestag massiv gefördert wurde, und von entscheidender Bedeutung für Bildung, Wissenschaft und Kultur war. Besagte jedenfalls der Plan. Aber der Baubeginn war wiederholt verschoben worden, inzwischen bereits um Jahre. Und es war weiterhin offen, wann der erste Spatenstich erfolgen würde. Die immer neuen Beschlüsse des Deutschen Bundestages hatten auf die tatsächliche Ausführung jedenfalls nicht den geringsten Einfluss.

Prof. Julius Habeck war schon seit zwölf Jahren emeritiert, sein Fachbereich Anthropologie an der Freien Universität im Zuge von Sparmaßnahmen längst abgewickelt. Der Wissenschaftler bezweifelte, dass er den ersten Spatenstich auf der Spreeinsel noch erleben würde. Wahrscheinlich käme ihm ein anderer Spatenstich dazwischen. Und der dürfte für ihn, so pflegte Prof. Habeck zu scherzen, à la longue wohl der letzte sein.

Auch heute war der Sechsundachtzigjährige wie jeden Tag die gut drei Kilometer von seiner Wohnung zum Ethnologischen Museum zu Fuß gegangen. Sein Refugium dort glich eher einem Archiv als einem funktionstüchtigen Arbeitszimmer. Bücherstapel auf jedem freien Platz, überbordende Regale mit Schubkästen, Zeitungsstapeln und Ordnern. Alles Material, das er in einem langen Forscherleben zusammengetragen hatte. Prof. Habeck musste zwei Bücherstapel umquartieren, ehe er seinen Besuchern einen Platz anbieten konnte.

Der Wissenschaftler war eine eindrucksvolle Erscheinung. Dürr und groß gewachsen, mit schulterlangen weißen Haaren, vorspringendem Kinn und scharf konturierter Nase. So sah ein Mann aus, der gewohnt war, dass er die Blicke auf sich zog. Aber an ihm war nichts Distanziertes oder Überhebliches. Er schien sich vielmehr über den Besuch zu freuen, sah Nettelbeck und Täubner mit seinen wässrig grünen Augen erwartungsvoll an.

»Es geht um eine Leiche, deren Herkunft Sie nicht einordnen können, ist das richtig?«

Nettelbeck nickte. »Uns fehlt jeglicher Anhaltspunkt. Wir wissen nicht einmal, von welchem Kontinent er kommt.«

Täubner nahm die Leichenfotos aus dem Umschlag und reichte sie dem Professor.

Der Wissenschaftler sah sie aufmerksam an. Hin und wieder lächelte er. Schließlich sortierte er drei Fotos aus.

»Es handelt sich um einen Westafrikaner. Zweifelsfrei. Und zwar um einen Ghanaer. Vermutlich aus der Brong-Ahafo-Region«, er betrachtete erneut die drei Fotos, »ja, der Mann ist vom Stamm der Aduana. Könnte in der Umgebung von Sunyani aufgewachsen sein, an der Grenze zu Côte d’Ivoire. Aber in dem letzten Punkt möchte ich mich nicht festlegen.« Mit einem verschmitzten Lächeln sah Prof. Habeck seine Besucher an, wohl wissend, wie perplex sie waren.

»Sie fragen sich bestimmt, wieso ich das so genau einordnen kann.«

Nettelbeck und Täubner nickten.

»Dafür muss ich Ihnen die Bedeutung von Narben in der afrikanischen Kultur ein wenig erläutern.«

Der Wissenschaftler stand auf und zog ein großformatiges Fachbuch aus einem der Regale, ein von ihm selbst verfasstes anthropologisches Standardwerk. Er platzierte es vor den Kommissaren auf dem Tisch und schlug es auf.

»Vereinfacht gesagt, unterscheiden wir für den afrikanischen Kulturraum drei Arten von Narben. Zuerst einmal Schmucknarben, die sowohl Körperschmuck sind als auch eine spirituelle Bedeutung haben. In Burkina Faso zum Beispiel bekommen die Kinder der Dagara Narben ins Gesicht geritzt, um zu zeigen, dass sie unter dem Schutz der Schlange stehen. So können sie bei der Wiedergeburt erkannt werden. Dann gibt es Narben, mit denen die Menschen von Krankheiten befreit werden sollen. In der Voodoo-Religion Westafrikas versuchen Heiler mit dem Ritzen von Narben, böse Geister zu vertreiben.« Habeck deutete auf das Foto eines Mannes aus Benin, dessen rechte Wange eine halbmondförmige Narbe aufwies. »Hier handelt es sich nicht um eine kontrolliert gesetzte Narbe in einer traditionell vorgegebenen Form, sondern der Schnitt erfolgte während einer religiösen Heilekstase. Dadurch erklärt sich die Formlosigkeit.«

Der Wissenschaftler blätterte ein paar Seiten weiter, legte dann eines der Leichenfotos neben eine Buchabbildung – Nettelbecks und Täubners unbekannter Toter hatte eine fast identisch aussehende Narbe wie der Afrikaner in dem Fachbuch.

»Ihrem Toten wurde eine Narbe geritzt, die seine Stammeszugehörigkeit zeigt. In Ghana hat jedes Gebiet eine spezielle Narbe, sodass man dadurch einen Menschen direkt seinem Stamm zuordnen kann. Diese Tradition ist immer noch stark verbreitet. Und diese hier«, er legte seinen Finger auf die Narbe des toten Afrikaners, »weist ihn eindeutig als Stammesangehörigen der Aduana aus.«

Nettelbeck wechselte einen Blick mit Täubner, wandte sich dann wieder Prof. Habeck zu. »Sind Sie sich absolut sicher? Sie schicken unsere Ermittlungen damit in eine Richtung, die wir als Laien nur schwer abschätzen können.«

»Hundertprozentig. Eine ähnliche Narbe ist mir von keinem anderen Stamm bekannt.« Prof. Habeck klappte das Buch zu. »Können Sie mir sagen, wie der Mann umgekommen ist?«

»Er wurde erstochen«, erwiderte Nettelbeck, »die entsprechenden Fotos hat mein Kollege vorher aussortiert.«

Der Wissenschaftler lächelte. »Ist vielleicht auch angebracht bei einem alten Mann.« Er klappte das Fachbuch zu und schob es Nettelbeck hin.

»Behalten Sie es. Ich habe noch ein paar Exemplare. Und viele davon werde ich sowieso nicht mehr brauchen.«

Mit einem Kopfschütteln schloss Irina Eisenstein die Tür von Martin Nettelbecks Büro. Seltsam, welche Informationen der Erste Kriminalhauptkommissar benötigte. Und was für eine lange Liste sie für ihn abarbeiten sollte. Aber sie war ja gewarnt worden. Nettelbeck galt als unberechenbarer Außenseiter. Als jemand, den viele der Kollegen nicht mochten, einige sogar offen ablehnten. Selbst zu ihr, die als jüngste Angestellte im Ermittlungsdienst gerade mal den ersten Verwaltungslehrgang absolviert hatte, war sein Ruf schon durchgedrungen. Trotzdem, sie fand Nettelbeck ausgesprochen höflich und angenehm zurückhaltend. Außerdem war sein Auftrag eine Abwechslung zu den üblichen Schreibarbeiten und Protokollaufnahmen, die sie sonst zu erledigen hatte.

Was jedoch seinen jüngeren Kollegen mit den rötlichen Haaren betraf, war sich Irina Eisenstein weniger sicher. Der Blick, mit dem er sie die ganze Zeit über betrachtet hatte, entsprach definitiv nicht ihrer Vorstellung von höflicher und angenehmer Zurückhaltung. Die würde sie ihm noch beibringen müssen.

Nettelbeck saß an seinem Schreibtisch, in Julius Habecks Fachbuch vertieft. Nebenher machte er sich Anmerkungen in einem Notizbuch. Sorgfältig und konzentriert. Es war ein jungfräuliches Notizbuch, seiner neuen Position angemessen. Mit strapazierfähigem, schwarzem Balacroneinband, abgerundeten Ecken, einem Gummizugverschluss und einer Einstecktasche hinten. Aus tintenfestem Papier, 80 g/m², 96 Blatt. Keine Bestandsware für LKA-Beamte, sondern selbst bezahlt und somit Nettelbecks Privatbesitz.

Täubner richtete unterdessen an seinem PC das LKA-interne Mailprogramm ein. »Ich bin ja neu hier. Gibt es eventuell noch mehr solcher Kolleginnen?«

Nettelbeck schwieg.

»Sie ist ja wirklich bildhübsch.«

Erneut bekam Täubner keine Antwort.

»Wie heißt sie noch mal?«

»Irina Eisenstein.«

»Seltener Name.«

»Sie ist Russlanddeutsche.«

»Ach ja? Kennst du sie näher?«

»Sie ist dreiundzwanzig Jahre alt. Holt nebenher auf dem Abendgymnasium das Abitur nach. Will später Jura studieren. Brauchst du auch noch ihre Körbchengröße?«

»Die würdest du mir wirklich besorgen? Im Ernst?«

Nettelbeck konnte sich das Grinsen nicht verkneifen. Sein Telefon klingelte und er hob ab, hörte eine Weile zu, blickte dann auf seine Armbanduhr. »Nein, nein, zwölf Uhr ist perfekt. – Selbstverständlich werde ich pünktlich sein. – Das versteht sich doch. Bis später, Irina.«

Beseelt lächelnd legte Nettelbeck den Hörer auf und schaute versonnen ins Nichts.

Täubner hatte gebannt zugehört. »Du hast eine Verabredung mit Irina?«

»Wir haben eine Verabredung.« Nettelbeck stand auf und steckte sein Notizbuch ein. »In einer Stunde. Mit Botschafter Jumah.«

Die Botschaft der Republik Ghana befand sich schon zu DDR-Zeiten in der Stavangerstraße, im ehemaligen Pankower Diplomatenviertel. In Sichtweite lagen die Botschaften von Bosnien-Herzegowina, Eritrea, Kap Verde und Kuba. Alle in den gleichen schlampig erstellten Plattenbauten, die das ostdeutsche Dienstleistungsamt für Ausländische Vertretungen den armen sozialistischen Bruderländern und Dritte-Welt-Staaten zugewiesen hatte. Mittlerweile waren es aufgemotzte Post-Plattenbauten in mediterraner Leichtbauweise. Und immer noch nicht besonders eindrucksvoll.

Nettelbeck erinnerte sich, dass er Mitte der Neunzigerjahre in einem der Botschaftsgebäude eine Gruppe Drogenhändler festgenommen hatte. Oder waren es Autoschieber gewesen? Er hatte es vergessen, konnte auch das Gebäude nicht mehr eindeutig identifizieren. Aber er erinnerte sich, dass Jutta Koschke dabei gewesen war. Und er erinnerte sich auch, dass sie sich heftig gestritten hatten.

Eine Botschaft hat viele Funktionen zu erfüllen. Zuerst einmal dient sie als völkerrechtliche Vertretung ihres Landes, ist ein Ort intimer Gespräche mit jenen Personen, die dem Land nützlich sein können. Gleichzeitig ist eine Botschaft ihren Bürgern bei Passfragen und juristischen Angelegenheiten behilflich. So war es in Frankreich, dem Mutterland der Diplomatie, und so hat es La Grande Nation an die Welt weitergegeben.

Der Botschafter der Republik Ghana war seinem großen Vorbild Charles-Maurice de Talleyrand-Périgord in vielen Dingen gar nicht mal so unähnlich. Die Kunst des diplomatischen Taktierens und die notwendigen Tricks beherrschte seine Exzellenz Arthur Kutu Jumah jedenfalls perfekt.

Der Botschafter begrüßte Nettelbeck und Täubner mit würdevoller Eleganz und bat sie in sein Büro. Er war ein korpulenter Mann Mitte fünfzig, mit vielen Speckröllchen im Nacken und einem polierten Glatzkopf. Sein in der Savile Row handgefertigter Anzug, kombiniert mit Oxford-Wingtip-Schuhen, orangefarbenem Hemd, violetter Krawatte und schwerem Goldarmband, gab ihm die perfekte Hülle, die er für seine repräsentativen Pflichten brauchte. Nach Stationen in Lagos, Seoul und Ottawa betrachtete er Berlin als die Krönung seiner Laufbahn und hatte die feste Absicht, es hier noch lange auszuhalten. Und daran würde er sich von niemand hindern lassen. Schon gar nicht von zwei Berliner Kriminalbeamten.

»Danke, dass Sie bereit waren, uns so kurzfristig zu empfangen, Eure Exzellenz«, sagte Nettelbeck, zwang sich zur Andeutung eines Lächelns.

Botschafter Jumah lächelte dreifach breit zurück, ließ dann seinen Besuchern Kaffee und Kekse mit ghanaischer Schokolade servieren.

»Sie möchten Auskunft über einen unserer Staatsbürger?«, fragte er mit britischem Akzent.

»Ja.« Täubner reichte dem Botschafter die Fotos des Unbekannten. »Dieser Mann wurde gestern Morgen tot aufgefunden.«

Nettelbeck nippte an seinem Kaffee. »Wir vermuten, dass er aus der Region Brong-Ahafo stammt.«

Der Botschafter betrachtete die Fotografien sorgfältig. »Wie ist denn sein Name?«

»Den konnten wir bislang noch nicht in Erfahrung bringen.«

»Aber Sie sind sicher, dass der Tote Ghanaer ist? Wie kommen Sie darauf?«

Täubner deutete auf eines der Fotos, auf dem die Narbe des Toten besonders gut zu erkennen war. »Ein Anthropologe hat diese Narbe eindeutig als …«, Täubner warf seinem Kollegen einen hilfesuchenden Blick zu.

Nettelbeck schaute in sein Notizbuch und ergänzte dann: »Er hat sie dem Stamm der Aduana zugeordnet.«

Botschafter Jumah ließ ein gutmütiges Lachen hören. »Die Wissenschaft und der schwarze Kontinent. Gibt doch immer wieder Anlass zu den merkwürdigsten Missverständnissen. Das uralte Thema.«

»Missverständnisse?«, fragte Nettelbeck.

»Richtig. Aus, vorsichtig formuliert, kultureller Befangenheit.« Jumah fixierte erneut die Fotos, dann gab er sie zurück. »Tut mir leid, der Mann irrt sich gewaltig. Ich komme selber aus der Brong-Ahafo-Region, bin also mit unseren traditionellen Stammesnarben bestens vertraut.«

»Sie können also keine Übereinstimmung mit den Narben der Aduana erkennen?«, fragte Nettelbeck.

»Möglicherweise eine vage Ähnlichkeit. Und das auch nur bei einem flüchtigen Blick. Wahrscheinlich hat Ihr Wissenschaftler etwas durcheinandergebracht.«

Täubner hüstelte und stand auf. »Exzellenz, darf ich einmal kurz den Men’s Room aufsuchen?«

Der Botschafter nickte huldvoll.

Der junge Ghanaer, der ihnen den Kaffee und das Gebäck serviert hatte, saß jetzt am Empfang und schaute Täubner fragend an, als dieser aus dem Büro des Botschafters kam.

»Kann ich Ihnen helfen?«

»Eventuell. Arbeiten Sie regelmäßig hier am Empfang?«

»Ja, allerdings nur noch bis Ende des Monats. Dann wechsle ich an unsere Botschaft in Washington D. C.«, erwiderte er in makellosem Deutsch. »Wird auch langsam Zeit«, schob er mit einem Grinsen nach.

»Gefällt es Ihnen in Berlin nicht?«

»Die Stadt ist klasse. Nur manche Typen hier sind gewöhnungsbedürftig.« Er nickte in Richtung des Botschafterbüros.

»Tja, Chefs«, antwortete Täubner, nun ebenfalls grinsend. »Das kenne ich auch.« Er holte ein Foto aus seiner Tasche und legte es auf die Empfangstheke. »Haben Sie diesen Mann schon einmal gesehen?«

Der Ghanaer warf nur einen kurzen Blick auf das Bild. »Der war vor etwa acht Tagen hier.«

»Können Sie sich an den Namen erinnern?«

»Nein, tut mir leid.«

»Aber es war ein Ghanaer?«

»Definitiv. Ich habe selbst mit ihm gesprochen.«

»Warum kam er denn?«

»Eine Visaangelegenheit, die sich jedoch nicht klären ließ, da die zuständige Kollegin Urlaub hatte. Deshalb wollte er noch einmal wiederkommen.«

»Hat er das getan?«

»Nein.«

»Gibt es denn jemanden, der den Mann kennt? Einer Ihrer Kollegen?«

»Ich wüsste niemanden.«

»Es muss doch irgendetwas Schriftliches geben. Wurde sein Besuch nicht im Computer eingetragen?«

Der Ghanaer schüttelte den Kopf. »Nein, das hätte die Kollegin gemacht, die abwesend war. Wir haben ihn auf den übernächsten Tag vertröstet. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen.«

»Das ist schlecht.«

»Ich könnte Ihnen allerdings einen Tipp geben, wer Ihnen möglicherweise weiterhelfen kann. Seine Exzellenz braucht es ja nicht unbedingt zu erfahren.«

»Stimmt, alles müssen Chefs wirklich nicht wissen.«

»Prof. Habeck schien mir sehr sicher zu sein. Schauen Sie sich die Bilder bitte noch einmal an.«

»Ich würde Ihnen wirklich gern weiterhelfen, aber …«, Botschafter Jumah brach ab und aß den Rest seines Schokoladenkekses. »Es gibt einen Stamm in Côte d’Ivoire, die Baoulé, die im siebzehnten Jahrhundert aus dem Gebiet unserer heutigen Republik ausgewandert sind. Deren Stammesnarben sehen ähnlich aus.«

»Sie halten es für möglich, dass der Tote ein Baoulé ist?«

Der Botschafter schüttelte den Kopf, zu Tode betrübt, als hätte sein Erstgeborener ihm gerade seine Unfruchtbarkeit gebeichtet, mit dem damit verbundenen Aussterben des ganzen Stammes. »Ich weiß nicht einmal, ob es sich überhaupt um eine Stammesnarbe handelt. Während meines Studiums in London hatte ich einen Kommilitonen aus Wales …«

Der Botschafter nahm einen weiteren Schokoladenkeks und schob die Gebäckschale zu Nettelbeck. »Probieren Sie doch bitte. Mein Land ist immerhin der zweitgrößte Kakaoproduzent der Welt. Schmecken wirklich köstlich.«

»Danke.« Nettelbeck nahm einen der Kekse, ohne daran zu knabbern. »Was war mit diesem Kommilitonen?«

»Er hatte auf der Wange eine Narbe, die sah genauso aus.«

Der Botschafter umkringelte die Narbe auf einem der Fotos mit einem Faserstift, den Nettelbeck vor anderthalb Jahren beim ZSE II C 1 ausgelistet hatte, da er nicht dokumentenecht war und das Schriftbild ausfaserte.

»Ein Unfall, den er als Kind gehabt hatte. Ich glaube, er war in einen Drahtzaun gefallen. Wenn das bei Ihrem Toten ähnlich war, können Sie ewig suchen. Dann wäre es möglich, dass der arme Kerl aus Angola, Kamerun oder sonst woher stammt. Sogar aus Nigeria oder dem Kongo.«

Nettelbeck nahm die Fotos wieder an sich und steckte sie ein. Dann fasste er an seine Halsnarbe, die sanft pulsierte. Narben sind nicht gleich Narben. So viel hatte er inzwischen gelernt.

Täubner lehnte telefonierend am Dienstwagen und beobachtete die Wolken am tiefblauen Himmel, als Nettelbeck aus der Botschaft kam.

»Warum bist du nicht wieder reingekommen?«, fragte Nettelbeck.

Täubner beendete das Gespräch und steckte sein Smartphone ein. »Der Botschafter hatte doch gar nicht die Absicht, uns zu helfen. Der hat beinhart gemauert.«

»Das ist richtig.«

»Deswegen habe ich mich mal mit dem Mann am Empfang unterhalten. War äußerst interessant.« Täubner machte eine Pause und lächelte.

Nettelbeck befürchtete, dass sein neuer Kollege möglicherweise zu den Typen gehörte, die immer eine Extraeinladung brauchten. Und hinterher noch ein Fleißkärtchen. Aber er beschloss, vorläufig mitzuspielen. »Und?«

»Ich habe ihm das Foto gezeigt. Zwar kannte er den Namen des Mannes nicht, aber er hat mir einen Tipp gegeben.« Täubner fischte eine Visitenkarte aus seiner Jacke und gab sie Nettelbeck, der sie stirnrunzelnd betrachtete.

Philomena Baddoo

Afroshop & Beautymarket

»Frau Baddoo ist die Tochter eines Stammesführers der Ashanti. Sie gilt als graue Eminenz und löst in Berlin Probleme für die ghanaische Community. Sie kennt Gott und die Welt.«

»Dann sollten wir die Dame aufsuchen. Ich war noch nie in einem Afroshop.«

»Und der Botschafter? Wollen wir ihn uns nicht noch mal vorknöpfen? Ihn ein bisschen unter Druck setzen?«

»Vorerst nicht. Der ist so was von aalglatt, ohne echte Anhaltspunkte flutscht er uns sowieso durch die Finger. Direkt in den Abfluss und auf und davon. Und was Diplomatische Immunität ist, haben sie euch auf der HWR ja bestimmt zur Genüge eingetrichtert.«

Wie immer, wenn Nettelbeck die Hermannstraße entlangfuhr, musste er daran denken, dass er ganz in der Nähe seine Unschuld verloren hatte. In einer Einzimmerwohnung im Seitenflügel, mit Kachelofen und Außenklo. Als hoffnungslos verspäteter Neunzehnjähriger. Durch Dagmar, eine Lehramtsstudentin aus dem Saarland. Untermalt von Nothing Compares 2 U von Sinéad O’Connor. Er hatte den Song in der Nacht bestimmt dreißigmal gehört. Hören müssen. Wahrscheinlich war deswegen nichts aus ihm und Dagmar geworden.

Der Kiez um die Schillerpromenade war vielleicht nicht Berlins heruntergekommenste Ecke, aber in Neukölln nahm er zweifellos einen Spitzenplatz ein. Mehrere miteinander konkurrierende Mobilfunkläden, ein Spätkauf mit Internetcafé, ein Import-Export-Laden, das Nagelstudio Berlin Nails American Styles und eine Spielhalle mit angeschlossenem Falafelimbiss. Alles etwas verwahrlost, alles fest in libanesisch-kurdischer Hand. Philomena Baddoos Afroshop & Beautymarket wirkte dazwischen geradezu seriös.

Täubner parkte den Wagen vor dem Spätkauf, warf vier herumlungernden Kids einen warnenden Blick zu, lüpfte kurz die Jacke, damit sie seine Dienstwaffe sehen konnten, und folgte Nettelbeck in den Laden.

Das Geschäft bestand aus zwei mittelgroßen Räumen, die mit einem Durchbruch verbunden waren. Üppige Stuckverzierungen an den Decken und Reste alter Gründerzeitfliesen ließen ahnen, dass dies einmal die Kundenräume eines vornehmen Modesalons gewesen waren.

Im vorderen Bereich befand sich die Verkaufsfläche, dahinter der Friseursalon. In den Regalen standen Kosmetika speziell für dunkle Haut, mit verheißungsvollen Namen wie African Pride Hair & Scalp Conditioner, Dark & Lovely Lightening and Purifying Soap oder Dr. Miracle’s Wave Builder Pomade. Daneben Wachse und Öle für Dreadlocks, Perücken und Extensions aus Echt- und Kunsthaar.

Auf Europaletten waren Kisten mit Kochbananen aufgebaut, Ladyfingers und Sweet Potatoes, abgepackte exotische Mehlsorten, getrocknete Fische, Säcke mit Reis. Hinter der Verkaufstheke standen Regale mit holländischen Waxprintstoffen in afrikanischen Designs, African-Calling-Cards und DVDs nigerianischer Filme. An den Wänden hingen Plakate für Konzerte mit ghanaischen Künstlern, Einladungen zu Weddingpartys, Outdoorings und Funerals.

Philomena Baddoo färbte einer Kundin die Haare, als die Türglocke Nettelbecks und Täubners Eintreten ankündigte. Sie legte die Fixierpapiere beiseite und kam in den Verkaufsraum. Die Ghanaerin trug einen magentaroten Hosenanzug, riesige Creolen und mehrere üppige Goldreifen an beiden Armen. Sie war Mitte dreißig und ihre goldfarbene Frisur im Afrolook ließ sie größer erscheinen, als sie ohnehin war.

›Graue Eminenz‹ ist definitiv nicht die richtige Bezeichnung für diese Frau, dachte Nettelbeck, wie vom sprichwörtlichen Blitz getroffen. Er brauchte einen Moment zu lange, ehe er sich daran erinnerte, dass er ihr seinen Ausweis zeigen sollte. »Martin Nettelbeck, LKA Berlin, mein Kollege Wilbert Täubner.«

Täubner hatte Nettelbecks Zögern mitbekommen und lächelte verbindlich. »Wir wollen Sie nicht lange stören, Frau Baddoo, wir haben nur ein paar Fragen.«

Die Ghanaerin zögerte, man spürte ihre Vorsicht, obwohl ihr Gesicht keinerlei Regung zeigte. »Um was geht es denn?«, fragte sie in akzentfreiem Deutsch.

Täubner zeigte ihr die Fotografie des unbekannten Toten. »Kennen Sie diesen Mann? Er soll aus Ghana stammen.«

»Was ist mit ihm? Wird er polizeilich gesucht?«

»Er wurde ermordet«, erwiderte Nettelbeck. »Vor ein paar Tagen. Wir versuchen, seine Identität zu klären.«

Nettelbeck hatte das Gefühl, als ginge für einen Sekundenbruchteil ein Zucken über Philomena Baddoos Gesicht.

»Möglicherweise war er ja in den letzten Monaten in ihrem Laden.«

»Darf ich das Foto noch einmal sehen?«

Täubner gab ihr das Bild und sie betrachtete es nachdenklich. Schließlich schüttelte sie den Kopf.

»Tut mir leid. Er ist mir nicht über den Weg gelaufen.«

Nettelbeck nahm ihr das Foto wieder ab.

Philomena Baddoo starrte ihn wortlos an, undurchdringlich wie eine Wand, benutzte offensichtlich den gleichen Trick, den er selbst in langen Berufsjahren perfektioniert hatte.

»Man hatte uns gesagt, dass Sie gute Kontakte in der ghanaischen Gemeinschaft haben und uns helfen könnten, herauszufinden, wer er ist.«

»Wissen Sie, wie viele Ghanaer in Berlin leben? Fünf-, sechstausend. Legal. Und illegal … Das dürfen Sie selbst schätzen. Wie soll ich da jeden Einzelnen kennen?«

Nettelbeck starrte Philomena Baddoo wortlos an, obwohl ihm klar war, dass er bei ihr damit nichts ausrichten würde – diese Frau ließ sich nicht einschüchtern. Auch nicht von einem Kriminalkommissar. Schnell warf er einen Blick zu Täubner, ehe er wieder Gefahr lief, sich in Tagträumen zu verlieren.

»Sonst noch was?«, fragte Philomena Baddoo und machte mit ihrem Tonfall deutlich, dass sie nichts mehr zu sagen hatte.

»Ja«, Täubner trat zu den Gemüsebergen, »ich hätte gerne eine Jamswurzel und zwei Kilo Ladyfingers.«

Erstaunt sah Nettelbeck, wie die Ghanaerin die Waren abwog, in zwei Plastikbeutel verpackte und seinem Kollegen aushändigte. »Sechs Euro fünfzig.«

Täubner legte das Geld auf die Verkaufstheke. »Was ist noch mal der Unterschied zwischen Outdoorings und Funerals?«, fragte er mit Blick auf die Flyer, die dort ausgelegt waren.

»Der zwischen Leben und Tod.«

Täubner nickte, nahm er ein paar Flyer und verließ den Afroshop.

Nettelbeck gab Philomena Baddoo seine Karte. »Wenn Ihnen doch noch etwas einfallen sollte, rufen Sie mich bitte an.«

Die Ghanaerin nickte.

Nettelbeck gelang ein schiefes Lächeln, dann folgte er seinem Kollegen nach draußen.

Als sie im Dienstwagen saßen, sagte Nettelbeck erst einmal gar nichts. Ordnete seine Gedanken und überlegte, wie er das Gehörte und Gesehene bewerten sollte. Las die Flyer, die Täubner ihm reichte.

Der störte ihn nicht, fuhr wortlos los. Erst kurz vor der Stadtautobahn brach Täubner das Schweigen.

»Möchtest du nachher mitessen?«

Nettelbeck brauchte einen Moment, um aus seinen Gedanken aufzuwachen. »Wie?«

»Ich koche heute Abend. Afrikanisch logischerweise. Ladyfingers mit Jamspüree. Schmeckt wirklich gut.«

»Du kochst für dich alleine?«

»Ich wohne in einer WG. Da ist jeder mal dran.«

»In einer WG?«

»In Friedrichshain. Mit drei Frauen.«

»Alles Polizistinnen?«

»Nicht eine einzige«, antwortete Täubner grinsend. »Hat aber was, nur mit Frauen zu wohnen. Obwohl, eine WG mit drei Polizistinnen könnte das Ganze vielleicht noch toppen.«

Täubner fädelte sich vom Beschleunigungsstreifen aus in die Stadtautobahn ein. »Und du? Wohnst du mit drei Polizistinnen zusammen?«

»Nein, alleine. Wieso kannst du afrikanisch kochen?«

»Ich bin nach dem Abi zehn Monate durch Afrika gereist. Von Senegal über Gabun bis nach Südafrika. Da lernt man nicht nur afrikanisch kochen.«

Nettelbeck überlegte, wann er das letzte Mal eine Reise gemacht hatte, die ihn nicht nur nach Südfrankreich oder Portugal geführt hatte. Das lag schon ewig zurück.

»Wir sollten heute Abend zu diesem Outdooring gehen«, Nettelbeck wedelte mit einem der Flyer. »Die finden immer nur freitags oder samstags statt. Die nächste Veranstaltung ist erst in zwei Wochen.«

»Und wo spielt sich das ab?«

»Im Rathaus Schöneberg. Vielleicht haben wir bei einem Saal voller Ghanaer ja Glück. Soll ja vorkommen.«

*

»Du Versager, du Nichtsnutz!«

Plötzlich schlug sein Pflegevater zu, mit der flachen Hand. So schnell, dass er nicht ausweichen konnte.

Das Schulzeugnis fiel zu Boden und der Pflegevater trampelte mit seinen dreckigen Straßenschuhen darauf herum, während er weiter auf ihn einprügelte. Unerbittlich und hart.

Seine Pflegemutter nahm die Teller mit den Essensresten und ging aus dem Raum. Ließ ihn allein mit dem Tobenden.

Der Pflegevater schlug die Tür zu und lehnte sich dagegen. Schwer atmend starrte er ihn an.

»Warum tust du uns das an? Deiner Mutter und mir? Wir behandeln dich wie unseren eigenen Sohn und du …«

Er schaute hilflos zu Boden, wusste nicht, was er dem Pflegevater antworten sollte.

»Verzeih, Vati«, presste er schließlich hervor.

»Nein. Das kann ich nicht.« Seine Hand griff den Schürhaken, der in der Garnitur neben dem Kamin hing.

Er versuchte, sich zu ducken, sich mit den Armen zu schützen. Doch das ließ der Pflegevater nicht zu, riss seine Arme beiseite. Schlug gezielt auf die rechte Körperhälfte, immer wieder. Auf seine Schneckenkönigseite.

Ihm kamen die Tränen, doch er unterdrückte sie, verbot sich zu weinen. Die Schulnoten und die Schmerzen waren ihm egal. Da war nur der Mann, der Pflegevater.

In seinem Kopf schwirrten die immergleichen Gedanken: Er kann dir nichts tun. Er nicht. Denn du bist anders als er. Du bist der Schneckenkönig.
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Nettelbeck wachte mit Kopfschmerzen und einem trockenen Mund auf. Und er war spät dran, Täubner wollte ihn kurz vor Mitternacht abholen. Da viele Ghanaer in der Gastronomie tätig waren und jetzt noch arbeiteten, würde das Outdooring allerdings erst um ein Uhr morgens richtig losgehen. Stöhnend erhob er sich – er hätte sich nicht mehr hinlegen sollen.

Nettelbeck ging ins Bad, duschte und rasierte sich zum zweiten Mal an diesem Tag. Er sucht nach einer Krawatte, konnte keine finden, wurde schließlich in der untersten Schublade seiner Kommode fündig. Sie war dunkelblau, etwas zerknittert, aber brauchbar.

Er konnte sich nicht erinnern, wann er zuletzt im Rathaus Schöneberg gewesen war. Während Täubner einen Parkplatz suchte, stand Nettelbeck in der Eingangshalle und blickte sich um. Alles war so, wie er es in Erinnerung hatte. Die braun glasierten Terrakottasäulen, die umlaufende Galerie, der knarzende Paternoster.

Als Kind war er oft hier gewesen. Mit den Schöneberger Sängerknaben, als einer von dreißig Knabensopranen. Er sah sich und die anderen Chorknaben in den Goldenen Saal marschieren, einer nach dem anderen, wie an einer Perlenschnur aufgezogen. Bei Galas, Empfängen, Weihnachtskonzerten. Das Berliner Wappen auf der Brust, inklusive grimmig guckendem Bären. Stets in kurzen Hosen und Kniestrümpfen, selbst im eiskalten Berliner Winter. Der ganze Stolz von Mama, Papa, Oma, Opa, Onkel und Tante.

Noch heute konnte er das komplette Repertoire auswendig: Berliner Jungens, die sind richtig, Ohne Ku-Damm keen Berlin, Uns’re Stadt hört doch nicht am Brandenburger Tor auf.

Fast acht Jahre hatte er in dem Chor gesungen und war froh, als er endlich in den Stimmbruch kam und auf Zugposaune umsteigen durfte.

Täubner kam mit einer Gruppe Ghanaer ins Rathaus. Die Frauen trugen bunte Kleider und Kostüme, die Männer Anzüge, die vom Schnitt her an Zoot-Suits erinnerten, überlange Jacketts mit wattierten Schultern und eng zulaufenden Hosen. Alle, auch die Männer, trugen Schuhe mit erhöhten Absätzen, um ein wenig größer zu wirken. Der Durchschnittsghanaer war ein ganzes Stück kleiner als der Durchschnittsdeutsche, dafür aber auch ein ganzes Stück unbeschwerter.

Nettelbeck und Täubner folgten der Gruppe durch das Treppenhaus zum Veranstaltungssaal im zweiten Stock.

Outdooring bezeichnet eine traditionelle westafrikanische Zeremonie, bei der ein neugeborenes Baby zum ersten Mal der Öffentlichkeit vorgestellt und feierlich in die Gemeinschaft aufgenommen wird. Gleichzeitig ist es der Tag, an dem das Neugeborene seinen Namen erhält. Auch im Exil hat diese Zeremonie eine große Bedeutung, da bei der Gelegenheit die eigenen Landsleute zusammenkommen, um die gemeinsame Kultur zu leben.

Der Saal war gut besucht, überall saßen ghanaische Frauen und Männer, vereinzelt auch mit ihren deutschen Partnern.

Auf einer Empore an der Stirnseite thronten die Ehrengäste. Nahe Verwandte, wichtige Honoratioren und in der Mitte die Eltern des sieben Wochen alten Babys. Der Vater trug einen weißen Anzug, die Mutter ein besticktes weißes Kleid. Beide waren mit goldenen Armreifen, Ringen und Ketten geschmückt. Ein älterer Mann, der sich ein Tuch wie eine Toga um den Körper geschlungen hatte, erhob sich langsam.

»Das ist der Chief, ein ghanaischer Häuptling«, flüsterte Täubner Nettelbeck zu und drückte ihm ein Bier in die Hand.

Der Chief schloss die Augen und sprach dann in Twi, der ghanaischen Muttersprache der Familie des Babys, ein Gebet für die Gesundheit und das Glück des Kindes.

Frauen kamen durch die Reihen, verteilten Plastikteller mit Reis und gebratenen Hühnerschenkeln.

Ein Weißer drängte sich zwischen Nettelbeck und Täubner. Er war Mitte vierzig, hatte dünnes, fusseliges Haar, das mit einer Minipli mühsam aufgeplustert worden war, und trug ein knielanges afrikanisches Gewand aus Waxprinttuch. Er strahlte über das ganze Gesicht, offenbar erfreut, auf zwei Landsleute zu treffen.

»Hallo, hab euch noch nie hier gesehen. Seid ihr das erste Mal da?«

Täubner nickte und musste unwillkürlich grinsen, als er die dünnen kalkweißen Waden des Mannes bemerkte, die im auffälligen Kontrast zu den dunklen Hauttönen ringsherum standen.

»Und? Wie findet ihr’s?«

»Sehr interessant.«

»Habt ihr auch ghanaische Frauen?«

»Noch nicht«, erwiderte Täubner, diesen Tatbestand zumindest im Moment aufrichtig bedauernd, angesichts der vielen exotischen Beautys.

»Ich bin schon das zweite Mal mit einer Ghanaerin verheiratet. Echt Klasse. Aber passt bloß auf – Once you go black, you never come back.« Er lachte lauthals über seine sicherlich schon hundertmal zum Besten gegebene Bemerkung.

Täubner deutete pflichtschuldig ein Grinsen an. Dann zeigt er dem glühenden Verehrer der schwarzen Schönheit das Foto des unbekannten Toten.

»Kennen Sie den zufällig?«

Mit beiden Händen griff der Mann nach dem Foto, hielt es sich dicht vor das Gesicht, als wäre er kurzsichtig oder gar begriffsstutzig. Dann schüttelte er den Kopf. »Nie gesehen. Und ich kann mir Gesichter extrem gut merken.«

Die Reden waren beendet, Musik erklang. Ein traditionelles ghanaisches Stück, dessen Rhythmik Nettelbeck nicht vertraut war.

Die Eltern des Babys erhoben sich von ihren Stühlen und kamen von der Ehrentribüne herunter. Erst jetzt konnte man erkennen, dass er groß und überschlank war, sie hingegen klein und beleibt. Das Paar begann zu tanzen und bewegte sich mit einer Harmonie und Grazie, die im Gegensatz zu ihrer optischen Ungleichheit stand. Von den Gästen mit rhythmischem Klatschen unterstützt, schüttelte die Frau hin und wieder kurz ihren ausladenden Po und setzte kleine Akzente zum Takt der Musik.

Sechs ältere Ghanaerinnen kamen auf die Tanzfläche, umtanzten das Paar und schwenkten dabei große weiße Taschentücher. Auf den ersten Blick schienen sie zum Abschied zu winken, doch da es ein Outdooring war, begrüßten sie den Neuankömmling. Nach und nach kamen andere Gäste dazu und tanzten ausgelassen mit.

Nettelbeck hatte seinen Blick durch den Saal schweifen lassen und Philomena Baddoo entdeckt. Er stellte sein Bier ab und ging zu ihr hinüber.

Täubner überlegte kurz, seinem Kollegen zu folgen, entschied sich jedoch dafür, sich unter die Tanzenden zu mischen.

Philomena Baddoo trug ein handgewebtes Kostüm in den ghanaischen Landesfarben Gelb, Grün, Rot, Schwarz. Sie stand in einer Gruppe afrikanischer Frauen und obwohl sie sich nicht an deren Gespräch beteiligte, versuchten diese durch Blicke, ihre Zustimmung einzuholen. In Philomena Baddoos Gesicht war jedoch keine Reaktion zu erkennen. Auch nicht, als sie Nettelbeck auf sich zukommen sah.

Er gab ihr und den anderen Ghanaerinnen die Hand. Im Gegensatz zu Philomena Baddoo wichen die Frauen seinem Blick aus, erwiderten seinen Händedruck nur schwach. Die Afroshop-Besitzerin hingegen sah ihm direkt in die Augen, drückte seine Hand kräftig. Doch danach ignorierte sie den Kommissar und begann, sich mit den Frauen auf Twi zu unterhalten.

Trotz des allzu deutlichen Signals beschloss Nettelbeck, sich in Geduld zu üben. Betrachtete in der Zwischenzeit Philomena Baddoo. Die Ghanaerin war wirklich eine außergewöhnlich schöne Frau und er versuchte, ihre Schönheit für sich in Worte zu fassen. Samtig schimmernde Haut, blendend weiße Zähne in arktischer Reinheit, aufgeworfene Lippen wie Wildfruchtblüten, unergründlich dunkle Iriden in gelbweißen Meeren … Nettelbeck verlor sich in der Betrachtung ihrer Halspartie, versuchte, deren hinreißenden Schwung mit angemessen poetischen Worten zu beschreiben, stockte, fand keine passende Formulierung, als Philomena Baddoo ihn plötzlich ansah. Nettelbeck fühlte sich durchschaut und spürte, wie er rot wurde. Er musste ihrem Blick ausweichen und trat die Flucht nach vorn an. Geschäftsmäßig bat er darum, mit ihr alleine zu sprechen. Sie zögerte kurz und folgte ihm dann nach nebenan.

Der Raum ging zum Vorplatz hin und hatte dunkle, holzvertäfelte Wände, war aber nur spärlich möbliert. Ein Tisch in Fensternähe, eine Holzbank, mehrere Stühle. Nettelbeck glaubte, sich zu erinnern, dass es das Empfangszimmer des Regierenden Bürgermeisters gewesen war, vor dessen Umzug ins Rote Rathaus. Wahrscheinlich hatte hier schon Willy Brandt mit John F. Kennedy gesprochen.

Er schob Philomena Baddoo einen Stuhl hin und sie setzte sich. Nettelbeck nahm ebenfalls Platz, hielt aber bewusst einen größeren Abstand. Die Ghanaerin sollte sich von ihm keinesfalls unter Druck gesetzt oder bedrängt fühlen.

»Ich hätte nicht gedacht, dass wir uns so schnell wiedersehen würden, Frau Baddoo«, eröffnete der Kommissar das Gespräch und lächelte bewusst sanftmütig.

Seine Gesprächspartnerin sah ihn schweigend an, weder einladend noch ablehnend.

Ihre Unnahbarkeit machte ihm die Einschätzung schwer – wie sollte er den richtigen Ton bei ihr treffen?

»Obwohl Sie glauben, dass Sie unseren Toten in den vergangenen Wochen nicht getroffen haben …«

»Ich glaube es nicht nur«, schnitt ihm Philomena Baddoo das Wort ab, »ich weiß es.«

»Trotzdem würde ich Ihnen gern ein paar Fragen stellen.«

»Dann fragen Sie bitte.«

»Was ist der übliche Weg, über den Ghanaer nach Deutschland einreisen? Ich meine, wenn Sie keine Aufenthaltsgenehmigung besitzen?«

»Ich bin über Ostberlin eingereist. Ein paar Jahre vor dem Mauerfall. Als dreizehnjähriges Mädchen.«

»Und heute? Wie würden Sie heute einreisen?«

»Gar nicht. Ich würde in Ghana bleiben.«

»Und Ihre Landsleute?«

»Die meisten nehmen die Routen über das Mittelmeer oder über die Kanarischen Inseln. Fast alle Afrikaner machen es so. Die Armen jedenfalls.«

»Und die mit Geld?«

»Versuchen es mit einer Scheinehe oder ähnlichen Tricks. Geld schafft immer Möglichkeiten. Wenn man aber keins hat … Wissen Sie, wie lange manche Ghanaer schon illegal in Berlin leben? Seit über zwanzig Jahren.«

»Dann bricht wahrscheinlich die komplette Berliner Gastronomie zusammen, wenn sie die Arbeit einstellen würden«, versuchte Nettelbeck die Anspannung durch einen kleinen Scherz zu lockern.

Aber er erreichte damit nur das Gegenteil. Philomena Baddoo verschränkte die Arme vor der Brust, noch ablehnender als zuvor. Nettelbeck hatte das kaum für möglich gehalten.

»Manche arbeiten für zwei Euro pro Stunde. Andere putzen sieben Tage die Woche. Oder werden bei klinischen Studien verheizt. Ich muss Ihnen ja nicht erklären, was ein Leben ohne Ausweis bedeutet. Jemand ohne gültige Papiere lebt immer in der Angst, entdeckt zu werden.«

»Und kann niemandem vertrauen, ich weiß«, ergänzte Nettelbeck. »Schwarzfahren, bei Rot über die Ampel gehen, alles kann die Abschiebung bringen.«

»Dann sollte Ihnen auch bekannt sein, dass Illegale in der Regel das Gesetz respektieren. Schon allein, um nicht aufzufallen.«

»Frau Baddoo, mir ist bewusst, dass die Geschichten über kriminelle Afrikaner reine Propaganda sind. Deshalb vertrauen Sie mir bitte.«

»Ich kenne Deutschland gut und ich besitze die deutsche Staatsangehörigkeit. Kein anderes Land in Europa hat so ein rigides System der Ausländerüberwachung. Alle öffentlichen Stellen in Deutschland müssen illegale Ausländer umgehend melden. Sie sind ein deutscher Kriminalbeamter. Wieso sollte ich ausgerechnet Ihnen vertrauen?«

»Dieser Mann wurde ermordet«, Nettelbeck holte zum gefühlt tausendsten Mal das Foto des Toten hervor. »Für mich spielt es keine Rolle, ob er legal oder illegal in Berlin war. Ich will nur diejenigen zur Rechenschaft ziehen, die für seinen Tod verantwortlich sind. Und das werde ich auch. Mit oder ohne Ihre Hilfe.«

Nettelbeck drückte Philomena Baddoo das Foto in die Hand. »Bitte behalten Sie es. Vielleicht gehen Sie noch einmal die letzten zwei Monate durch und versuchen, sich an alles zu erinnern. Und …«, er machte eine Pause, »… Frau Baddoo, Sie können mir wirklich vertrauen.«

»Wie wurde er getötet?«, fragte sie ausweichend.

Nettelbeck überlegte, ob er ihr die Wahrheit sagen konnte. Doch er sah keinen anderen Weg, um ihr Vertrauen zurückzugewinnen.

»Mit dreizehn Messerstichen. Ein äußerst brutaler Mord. Selbst erfahrene Polizisten erleben so etwas nicht so häufig.«

Philomena Baddoo nickte mit leichter Verzögerung und Nettelbeck gewann den Eindruck, als hätte die Mitteilung sie geschockt. Sie wandte rasch den Kopf ab, griff nach ihrer Handtasche und hatte sich dann wieder unter Kontrolle.

»Waren das alle Fragen?«

Nettelbeck nickte.

Philomena Baddoo steckte das Foto in die Handtasche und stand auf. »Vielleicht werde ich Sie anrufen. Vielleicht aber auch nicht.« Sie verließ den Raum, kühl und abweisend, ohne ihm auch nur den Hauch eines Abschiedsblickes zu gönnen.

Nettelbeck blieb sitzen und sah ihr nach. Er hatte das Gefühl, dass sie ihn niemals anrufen würde. Und dieses Gefühl war alles andere als schön.

Es war noch dunkel, als Nettelbeck und Täubner das Rathaus verließen, doch man konnte bereits die Morgendämmerung erahnen. Auf dem Vorplatz waren mehrere Arbeiter mit dem Aufbau der Marktstände für den samstäglichen Trödelmarkt beschäftigt, zwei Imbissverkäufer bockten am Rande des Platzes ihren Verkaufswagen hoch.

»Ich habe das Foto bestimmt fünfzig Leuten gezeigt. Es war nicht einer dabei, der ihn gekannt hat«, erklärte Täubner, trotz dieser Niederlage bestens gelaunt. »Aber mir haben zwei Männer bestätigt, dass er aus der Brong-Ahafo-Region kommen muss. Sie hatten die gleiche Narbe auf der Wange.«

»Wenigstens damit scheinen wir richtig zu liegen. Hast du sonst irgendwas Interessantes herausgefunden?«

»Ich hab erfahren, wie ihr Leben in Europa so organisiert ist«, antwortete Täubner und öffnete den BMW. »Was die Ghanaer hier am Laufen hält. War teilweise ausgesprochen lustig.«

»Inwiefern lustig?«, murmelte Nettelbeck, während er sich in den Beifahrersitz fallen ließ.

»Also, ein junger Mann fliegt jahrelang nicht nach Hause. Denkt stattdessen nur ans Sparen, Sparen, Sparen. Er schickt jeden Cent nach Ghana, damit seine Familie ein Haus baut. Aus der Heimat kommen Fotos. Wie es auf der Baustelle vorangeht, wie ein Stein auf den anderen gesetzt wird,« Täubner startete den Wagen und fuhr los. »Er träumt, dass er irgendwann in das Haus einziehen und eine Familie gründen wird. Aber als er nach Jahren endlich nach Ghana kommt, gibt es gar kein Haus. Die Fotos waren ein Fake. Und Papa beichtet ihm, das er sein mühsam erspartes Geld für eine Zweitfrau ausgegeben hat.«

Täubner gluckste, wollte eine weitere Anekdote erzählen, doch er bemerkte, dass Nettelbeck mit seinen Gedanken ganz woanders war.

»Und wie lief das Gespräch mit Frau Baddoo?«, fragte Täubner.

»Schwierig. Ich hatte die ganze Zeit das Gefühl, dass sie den Toten kannte. Ich frage mich nur, warum sie mauert. Was hat sie davon? Sie benimmt sich fast wie der Botschafter. Eigentlich genauso.«

»Ist eine westafrikanische Eigenschaft. Nichts ausplaudern, wenn es sich vermeiden lässt, könnte schließlich Ärger geben. Sollen wir Frau Baddoo mal vorladen? Möglicherweise reagiert sie ja auf ein bisschen sanften Druck …«

»Sie wird uns niemals etwas sagen, solange sie es nicht will.«

Auf der Fahrt nach Charlottenburg blieb Nettelbeck stumm. Er versuchte, den Gedanken beiseitezuschieben, dass Philomena Baddoo ihn wahrscheinlich niemals anrufen würde. Es war beunruhigend: Sie schaffte es allein schon durch ihre bloße Gegenwart, seine Konzentration von der Ermittlungsarbeit abzulenken. Auf Gebiete, die er besser meiden sollte, wenn er Fortschritte machen wollte.
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Nettelbeck erwachte mit schlechter Laune. Und er fand, dass er auch allen Grund dazu hatte. Die vergangenen Tage waren nicht gut gelaufen: Prof. Habeck, Botschafter Jumah, Philomena Baddoo – von allen unklare Aussagen, die sich zudem widersprachen.

Er fragte sich, ob eines der Gespräche ihm überhaupt weitergeholfen hatte. Wie so oft zu Beginn einer Ermittlung hatte er das unangenehme Gefühl, dass vor ihm eine Unmenge von Sackgassen lag. Aber das zählte jetzt nicht. Durfte nicht zählen. Ihm blieben nur wenige Tage, bis der Kollege Buchwald zurückkam. Und bis dahin musste er seine Ermittlungen um den entscheidenden Schritt vorangetrieben haben, musste sich der Durchbruch am Horizont abzeichnen. Sonst würde er schnurstracks in die Bürobedarfshölle zurückgeschickt werden. Und dort bis in alle Ewigkeit versauern. Das Grauen pur.

Nettelbeck atmete tief ein, zwang sich zur Ruhe, der Tag war noch jung. Er legte eine CD in den Player, die ihn schon häufig aus depressiven Momenten herausgeholt hatte, sogar aus viel schlimmeren. Blues-ette, eine Aufnahme von Curtis Fuller, vom Mai 1959. Als das Stück Minor Vamp erklang und er Fullers samtig-federleichten Posaunenton hörte, wurde schlagartig alles gut. God bless Curtis Fuller and his magical trombone.

Nettelbeck machte seine morgendlichen Trainingseinheiten und ging dann, schon erheblich besser gelaunt, ins Bad.

Als er unter der Dusche stand und das Wasser eiskalt auf ihn niederprasselte, erfasste ihn neue Hoffnung: »Ich werde diesen Fall lösen«, schrie er gegen den Duschlärm an. »Und niemand wird mich daran hindern. Niemand!«

Für Samstagmittag hatte Nettelbeck sich mit seinem Expartner und neuem Chef Roger Delbrück in einem Café verabredet. Vorher war er noch schnell auf den Wochenmarkt am Karl-August-Platz gegangen, um das Übliche einzukaufen: Obst, Gemüse, Brot, etwas Weichkäse.

Als er die Kantstraße entlangging, kam er an Korsett Engelke vorbei. Er musste lächeln, erinnerte sich, dass er in dem Miederwarengeschäft mehrmals mit Katharina etwas gekauft hatte. Das war inzwischen auch schon fast drei Jahre her. Korsett Engelke war ein wunderbares Geschäft für Frauen mit Formen und für Männer, die das zu schätzen wussten. Ob er den Laden jemals wieder in Begleitung einer schönen Frau betreten würde? Mit einer Frau wie Philomena Baddoo beispielsweise? Schon verlor Nettelbeck sich in diesem anregenden Gedankenspiel, bis er Roger Delbrück vor dem Café sitzen sah.

Sein alter Partner erhob sein Glas Rotwein als er Nettelbeck erblickte. Dessen Tagtraum löste sich schlagartig in Luft auf. Welch ein Jammer.

Nettelbeck setzte sich an Rogers Tisch und die Kellnerin brachte ihm unaufgefordert einen Milchkaffee.

»Ich hab dich schon kommen sehen und für dich bestellt.«

»Danke, du kennst mich einfach zu gut.«

»Erzähl: Wie ist es, wenn man sich nicht mehr den ganzen Tag mit Schreibtisch-Accessoires herumschlagen muss?«

»Ich blühe förmlich auf. Siehst du das nicht?«

»Doch, doch, klar. Zehn Jahr jünger. Hast du schon mit Jutta gesprochen?«

»Hab ich.«

»Und?«

»Sie traut mir immer noch nicht über den Weg. Noch weniger als früher.«

»Ist das ein Wunder? Immerhin hat sie dir den Job weggeschnappt. Wahrscheinlich hat sie jetzt Angst, dass du es ihr heimzahlst. Doppelt und dreifach.«

»Ich glaub eher, es geht immer noch um diese UNMIK-Drecksau, mit der ich mich rumgeprügelt habe.«

»Da wäre ich gerne dabei gewesen«, lachte Roger. »Die geben dir ’nen Orden und du rasierst das halbe Büfett ab. Spitzenleistung, das muss dir erst mal einer nachmachen.«

»Du weißt doch, was dieses Schwein in Priština abgezogen hat. Jetzt wollen sie ihn in Hannover sogar zum Polizeipräsidenten ernennen.«

»Niedersachsen ist eben ein Fall für sich. Fast dieselbe Kategorie wie Weißrussland und die Ukraine. Kennt Jutta den Typen denn?«

»Sie haben zusammen ein paar Seminare besucht. Außerdem ist er auch Fliegenfischer. Du kennst ja Juttas Besessenheit.«

»Klingt nach ’ner echten Busenfreundschaft. Sei bloß wachsam, Martin! Jutta ist nicht zu unterschätzen.«

»Bin ich.«

»Und wie macht sich der Neue?«

»Ganz gut. Lässt sich nicht so schnell aus dem Konzept bringen.«

»Hat er sich schon an deinen speziellen Stil gewöhnt?«

»Seit wann habe ich denn so was?«, erwiderte Nettelbeck entrüstet, doch sein Grinsen verriet ihn.

»Du solltest ihm jedenfalls von deinem berühmten Schuss in die Kollegenwade erzählen. Ehe er es von jemand anderem erfährt. Nicht dass er noch Vorurteile entwickelt.«

»Ist wohl angebracht.«

»Und seid ihr vorangekommen? Irgendwas von Interesse?«

»Ich habe eine spannende Zeugin kennengelernt. Zeugin ist eigentlich zu viel gesagt. Ich glaube aber, dass sie den Toten kannte. Sie heißt Philomena Baddoo.«

»Schöner Name.«

»Schöne Frau.«

Delbrück lachte erneut. Aber nicht das laute Lachen, wie bei seiner Anspielung auf die Schlägerei am Büfett, sondern ein leises, wissendes Lachen. »An deine Faszination für hübsche Zeuginnen und die damit verbundenen Komplikationen muss ich dich nicht erinnern, oder?«

Nettelbeck schüttelte den Kopf. Nein, das konnte er auch alleine.

»Ich habe noch einmal mit dem Chef gesprochen, über deinen Wechsel in die Mordkommission. Du musst bis Ende der Woche was liefern. Früher wäre besser.«

»Ich weiß, ich arbeite auf Volltouren.«

»Wenn das mal reicht.«

»Mensch Roger, ich will nicht zurück ins Dezernat Dienstleistung. Drei Jahre Verbannung sind ja wohl genug. Du kannst dir nicht vorstellen, was das für ein Horror ist.«

»Dann halt dich ran. Wenn Paul zurück ist, sind mir die Hände gebunden und ich kann nichts mehr für dich tun.«

Nettelbeck nickte beklommen, angesichts dieser düsteren Aussicht.
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Obwohl noch April, zeigte das Thermometer Montagmittag bereits zwanzig Grad an. Nettelbeck war sicher, dass es der erste wirklich heiße Tag des Jahres werden würde. Auch ohne einen Blick auf die Wettervorhersage geworfen zu haben.

Er hatte am Morgen kontrolliert, ob eine Reaktion auf das Foto des Toten hereingekommen war, das er in der Vorwoche an die Presse gegeben hatte. Doch niemand aus der Bevölkerung hatte sich gemeldet. Nicht einmal einer der nervigen Zeugen, die sich nach jedem Aufruf in den Medien zu ihrer Bürgerpflicht berufen fühlten. Nach dem Motto: Hängt das Schwein, egal welches.

Nettelbeck sah die Unterlagen durch, die Irina ihm auf den Schreibtisch gelegt hatte. Sie hatte hervorragende Arbeit geleistet, alle von ihm angeforderten Auskünfte eingeholt. Es gab eine lückenlose Aufstellung sämtlicher Arbeitseinsätze auf den umliegenden Baustellen in den letzten zwei Wochen, eine Zusammenfassung der zuständigen Direktion 5 über die nächtlichen Aktivitäten auf dem Baugelände – soweit sie polizeilich erfasst worden waren –, dazu Kopien aller Blitzeraufnahmen und protokollierter Verkehrsdelikte in der Mordnacht in einem Radius von vier Kilometern um den Leichenfundort.

Katharina Sprengels gerichtsmedizinisches Protokoll hatte Irina von der KTU mit Vorrang weiterbearbeiten lassen. Weiß der Teufel, wie sie das durchgesetzt hatte. Normalerweise dauerte es bei weniger prominenten Fällen erheblich länger. Das Ergebnis war allerdings mager. Die Blutspuren auf der sichergestellten Kleidung deckten sich mit der Blutgruppe des Toten, die daktyloskopische Analyse war negativ. Keinerlei Fingerabdrücke, außer denen des Toten.

Laut des Waffenexperten waren die Stiche möglicherweise mit einem Kochmesser ausgeführt worden, einem Gemüsemesser mit einer neunzig Millimeter langen Klinge. Der Messerrücken und die Schneide waren leicht gekrümmt und spitz zulaufend. Solch ein Messer fand sich in jeder besseren Küche, gehörte zur Grundausstattung eines x-beliebigen Messerblocks. Also nahezu nicht identifizierbar.

Es gab aber auch im Kampfsportbereich Messer mit ähnlich geformten Klingen. Das Balisong etwa, im Volksmund auch Butterflymesser genannt. Die Einfuhr und der Besitz dieses Messers waren jedoch seit April 2003 in Deutschland verboten.

Nettelbeck war beeindruckt von der Schnelligkeit, mit der seine Kollegin die Abfrage bei den Polizeidienststellen in sämtlichen Bundesländern durchgeführt hatte. Doch auch hier hatte es keinen Durchbruch gegeben. In den letzten sechs Wochen war in Deutschland kein Afrikaner als vermisst gemeldet worden. Auch kein Deutscher mit afrikanischem Hintergrund. Die Identität des Toten herauszufinden, dürfte also nach wie vor das Hauptproblem bleiben.

Irina stürmte aufgebracht ins Büro, Täubner folgt ihr geknickt. »Das sollte ein Kompliment sein. Ich konnte doch nicht ahnen, dass du es gleich missinterpretierst«, versuchte der junge Kommissar, Irina zu beruhigen.

»Was heißt hier missinterpretierst? Das war eindeutig eine sexistische Anmache. So was lasse ich mir nicht gefallen!«

»Unter sexistisch stelle ich mir etwas anderes vor.«

»Dann solltest du dich vielleicht mal in Sachen ›Übergriffiges Verhalten am Arbeitsplatz‹ informieren. Ich kann dich gerne für das nächste Wochenendseminar anmelden.«

»Klasse Idee«, kam Nettelbeck Täubner zuvor, der zu einem weiteren sinnlosen Rechtfertigungsversuch ansetzen wollte. »Der Kollege ist frisch von der Hochschule und lernt noch. Gib ihm eine Chance, Irina.«

Nach kurzem Nachdenken nickte die Angestellte im Ermittlungsdienst Nettelbeck zu – sie hatte Täubner noch lange nicht verziehen, zeigte sich aber kompromisswillig.

Nettelbeck deutete eine Verbeugung an. »Du hast tolle Arbeit geleistet, Irina. Ich bin beeindruckt. Wir drei könnten ein wirklich gutes Team werden. Ich meine, wenn Wilbert sein Verhalten in den Griff kriegt.«

»Ich werde mir Mühe geben«, lenkte Täubner reumütig ein.

Erneut flackerte in Irinas Augen Zorn auf. »Das reicht nicht.«

Täubner setzte sich an seinen Schreibtisch und schaltete den Computer ein. Er hatte endgültig kapituliert.

Irina starrte Täubner an, schätzte ab, ob von ihm noch eine Reaktion zu erwarten war. War es offenbar nicht. Sie lächelte befriedigt und wandte sich Nettelbeck zu.

»Mit der Kette und dem Anhänger müsst ihr euch noch etwas gedulden. Ich habe bislang nur herausgefunden, dass die Kette Fabrikware ist. Aus Sterlingsilber, ohne irgendwelche Besonderheiten. Mit dem Anhänger tappe ich noch im Dunkeln, ich weiß nur, dass er in Handarbeit hergestellt wurde. Ich bleibe in der Sache am Ball.«

»Ich danke dir.«

Mit einem Zwinkern deutete Nettelbeck an, dass sie die Auseinandersetzung mit Täubner bloß nicht zu hochhängen sollte. Nicht nur er musste als Teamplayer funktionieren, sondern seine beiden Kollegen ebenfalls.

Irina verstand seine Botschaft, zwinkerte zurück. »Noch einen erfolgreichen Tag, Kollegen. Gilt für beide.« Dann drehte sie sich auf dem Absatz herum und verließ den Raum. Vergnügt und sichtlich befriedigt.

Nettelbeck wartete, ob Täubner von sich aus etwas zu dem Vorfall sagen würde. Doch der schwieg, starrte auf seinen Monitor.

»Weiß du schon, wann dieses Seminar in Sachen ›Übergriffiges Verhalten‹ stattfinden wird, Wilbert? Dann berücksichtige ich es bei unserer Einsatzplanung.«

»Möchtest du nicht wissen, was ich zu ihr gesagt habe, Martin? Wieso sie ausgerastet ist?«, schnappte Täubner zurück.

»Irgendeine abartige, grenzwertige, sexistische Anzüglichkeit, nehme ich an.«

»Wir sind zusammen im Fahrstuhl hochgefahren und ich habe Irina lediglich gesagt, und zwar mit allem Respekt, dass ihr Rock für das Wetter die optimale Länge hätte. Soll ja sauheiß werden heute. Das war doch in keinster Weise sexistisch!«

»Oha. Eindeutig schweres übergriffiges Verhalten am Arbeitsplatz. Dafür wird man in den Staaten jahrelang eingeknastet.«

Täubner mimte geknickt den reuigen Bösewicht, ließ den Kopf fast auf die Schreibtischplatte fallen, tieftraurig, zu Tode betrübt. »Okay, ich gestehe. Nagelt mich alle ans Kreuz.«

»Hey, hältst du mich etwa für ein Kollegenschwein, weil ich mitgeholfen habe, dich in die Pfanne zu hauen? Das war reine Sympathie.«

»Sicher, hätte ich genauso gemacht.«

»Ich erzähle dir mal was über richtige Kollegenschweine. Aufnahmefähig?«

Täubner setzte sich aufrecht. »Bin bereit.«

»Ich habe mich 2005 für eine United-Nations-Mission im Kosovo gemeldet. Mit anderen Kollegen aus ganz Deutschland. Wir waren zwölf Monate in Priština stationiert. Friedenssichernder Einsatz.«

»Ich hatte in Lichtenberg ein Seminar über das Thema.«

»War eine ausgesprochene Scheißzeit. Ein paar von uns haben versucht, sich gesundzustoßen. Drogen, Nutten, Waffenhandel.«

»Und du?«

»Ich habe ewig nichts davon mitbekommen. Und als ich endlich etwas bemerkt habe, kam ich mir vor wie ein ziemlicher Trottel.«

»Hast du die Kollegen nicht angezeigt?«

»Doch, einen Typen aus Niedersachsen. Aber die Sache wurde verschleppt und schließlich eingestellt. Auf eine Aufsichtsbeschwerde habe ich nie eine Antwort bekommen. Als ich zurück ins LKA kam, wollte ich den ganzen Dreck nur noch vergessen. Das klappte zuerst auch ganz gut.«

»Du sollst ’ne Menge Fälle gelöst haben, hab ich gehört. Du warst ja so was wie der Berliner Starpolizist. Aber auch ein ziemliches …«

»Kameradenschwein?«

Täubner blieb vorsichtig, nickte vage.

»Kameradenschwein ist etwas übertrieben«, erwiderte Nettelbeck grinsend. »Sagen wir besser: ein notorischer Einzelkämpfer. Aufgrund schlechter Erfahrungen, gebranntes Kind und so. Jedenfalls war ich vor drei Jahren bei einer Feier im Innenministerium. Auszeichnung verdienter UNMIK-Polizisten. Da habe ich dieses Dreckschwein aus Priština wiedergetroffen. Er versuchte, mich zu provozieren, ich sei so debil, dass ich die einmalige Chance verpennt hätte, was für meine Alterssicherung zu tun, und da …«

»Da hast du ihm die Scheiße rausgeprügelt.«

»Was du alles weißt. Deine Quellen möchte ich haben.«

»Frag nicht mich, frag unsere Vorgesetzen.«

»Die ganze Sache wurde niedergebügelt. Ich bin allerdings verwarnt worden. Vom Polizeipräsidenten persönlich.«

»Respekt. Schafft auch nicht jeder.«

Nettelbeck trat an eine der Palmen, riss ein Blatt ab und versuchte, es mit den Fingern zu zerbröseln. Es gelang ihm nicht – also tatsächlich keine echten Pflanzen, sondern schnöde Kunstprodukte. Kunststoffblätter verfügen weder über eine Epidermis, noch über Schwammgewebe – Kunststoffblätter waren eindeutig Schrott. Künstlicher Schrott. Nettelbeck warf den falschen Palmen einen bösen Blick zu, schnippte das heuchlerische Blatt in den Papierkorb und rief sich dessen warenwirtschaftssystematische Einordnung im System des ZSE II C 1 in Erinnerung: Büropapierkorb, Metall lackiert, Durchmesser 26 cm, Höhe 28 cm, Volumen 7,0 l. Dann gab er sich einen Ruck und wandte sich wieder Täubner zu.

»Jedenfalls war ich zu der Zeit ziemlich neben der Spur. Habe Fehler gemacht, die mir vorher noch nie passiert sind. Bis zum High Noon im Waffenreinigungsraum.«

Nettelbeck schritt zum Schreibtisch und begann, Irinas Unterlagen zusammenzulegen. »Beim Reinigen meiner Dienstwaffe vergaß ich eine Kugel im Lauf und plötzlich steckte sie bei einem Kollegen in der Wade.«

Täubner konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Jetzt versteh ich endlich, wieso man mich gewarnt hat. Die haben alle Angst vor dir.«

»Ich musste vor der Schusswaffenkommission aussagen und mich beim sozialpsychologischen Dienst beurteilen lassen. Anschließend wurde ich in die Bürobedarfshölle verbannt. Jetzt weißt du, mit wem du es zu tun hast.«

»Verspricht jedenfalls nicht langweilig zu werden mit dir.«

»Darüber reden wir, wenn du das hier alles durchgearbeitet hast.« Nettelbeck ließ den Unterlagenstapel geräuschvoll auf Täubners Schreibtisch fallen.

»Den Autoschlüssel bitte.« Er streckte die Hand aus und Täubner ließ den Schlüsselbund zögernd auf die Handfläche fallen.

»Geht es um unsere Ermittlungen?«

»Schön wär’s. Ich muss zum Zahnarzt.«

Nettelbeck hatte Philomena Baddoos Anruf bekommen, als er im Wartezimmer seines Zahnarztes gerade das Handy ausschalten wollte. Eine Sekunde später und … Anscheinend gab es doch einen Gott. Nettelbeck sagte die halbjährliche Kontrolluntersuchung kurzerhand ab und machte sich auf den Weg nach Neukölln. Er war gespannt, was ihn erwartete, am Telefon hatte Philomena Baddoo keine Andeutung gemacht.

Leider hatte er den Dienstwagen noch nicht auf seine persönlichen Bedürfnisse eingerichtet. Es gab weder CDs noch einen USB-Stick, rein gar nichts, das irgendwie anständige Musik versprach. Schade, er hätte jetzt ausgesprochen gerne Fred Wesley gehört. Am liebsten das Stück Lickity Split von The Final Blow. Mit dem hinreißend funkigen Posaunensolo. Die richtige Einstimmung auf die vor ihm liegende Aufgabe. Doch da es keine Musik gab, gab es auch keine Stimulation. Notgedrungen versuchte er, sich auf den Verkehr zu konzentrieren. Er fuhr an den Neubauten des Bundesnachrichtendienstes vorbei, die noch lange nicht fertiggestellt waren, was trotz des blickdichten Holzzaunes gut zu erkennen war. Der neunstöckige Gebäudekomplex auf dem Gelände des ehemaligen Stadions der Weltjugend war ziemlich erdrückend. Erinnerte ihn an das KdF-Seebad Prora auf Rügen. Das war genauso monolithisch und abweisend. Warum hatte man den BND eigentlich nicht vom bayerischen Pullach ins mecklenburgische Prora verpflanzt, in das Ostseebad mit den leer stehenden KdF-Bauten? Platz gab es dort mehr als genug. Der Militärische Abschirmdienst und das Bundesamt für Verfassungsschutz hätten auch gleich mit einziehen können. Und landschaftlich war Rügen sowieso viel schöner als Berlin-Mitte. Allein die Ostsee hätte die Jungs vom BND überzeugt, in null Komma nichts. Nettelbeck stellte sich vor, wie Hunderte bajuwarischer Schlapphüte bei frühlingshafter Temperatur in die arschkalte Ostsee hüpften, brrrrr. Sich, vor Kälte quietschend, an ihre sich zusammenziehenden Skrota fassten, trotzdem mannhaft durchhielten, wasserstrampelnd, um schließlich begeistert Freiheitslieder zu johlen. Und das alles im Dienste Deutschlands.

Abrupt trat Nettelbeck auf die Bremse, um nicht dem plötzlich vor ihm anhaltenden Reisebus aus Chemnitz aufzufahren. Ein Streit mit dreißig rabiaten sächsischen Rentnern, die seinetwegen den nachmittäglichen Kaffeeklatsch ausfallen lassen mussten, hatte ihm gerade noch gefehlt.

Es war warm, fast schon schwül, als Nettelbeck den Afroshop & Beautymarket betrat. Er hatte das Jackett im Wagen gelassen und die Manschetten seines Hemdes hochgeschlagen. Wegen der Hitze. Oder doch eher, um auf Philomena Baddoo einen möglichst lässigen Eindruck zu machen? Er schob diesen Gedanken beiseite, da ihn im Verkaufsraum drei Ghanaerinnen fragend anblickten. Eine alte Frau und zwei jüngere.

Nettelbeck sagte die Begrüßungsworte auf Twi, die Täubner ihm beigebracht hatte: »Mekyea wo.«

Der reservierte Blick der Frauen ging in ein Strahlen über. »Megye wo so«, antworteten sie. Die alte Frau klatschte in die Hände. Zweifellos wurde er bereits erwartet.

Kurz darauf kam ein Mädchen aus dem Friseursalon und die alte Frau sagte zu ihr ein paar Worte auf Twi. Dann wandte sie sich wieder an Nettelbeck, ebenfalls in ihrer Heimatsprache.

Der hob hilflos die Schultern. »Ich kann auf Twi nur noch ›Bitte‹, ›Danke‹ und ›Auf Wiedersehen‹: ›Me pa wo kyew‹, ›Meda ase‹ und ›Wo ne Nyame nko‹. Tut mir leid.«

Die drei Ghanaerinnen lachten.

»Das ist mehr, als die Deutschen sonst können«, sagte die alte Frau. »Viel mehr. Möchten Sie sich setzen und etwas trinken? Ein Ingwerbier?«

Nettelbeck schüttelte den Kopf, denn er sah aus den Augenwinkeln, wie Philomena Baddoo aus dem Hinterzimmer in den Friseursalon kam. Er war erneut von ihrem Anblick geblendet, versuchte, ihr über die Distanz von sechseinhalb Metern zuzulächeln. Sie sah völlig anders aus, als die beiden Male, die er zuvor mit ihr zusammengetroffen war. Sie hatte die Haare mit einem Tuch zurückgebunden, trug kleine Ohrhänger aus Palmholz, einen haselnussbraunen Hosenanzug mit einer mokkahellen Bluse und mahagonifarbige Pumps. Braun in Braun, sehr dezent und trotzdem ungemein auffällig.

Philomena Baddoo wechselte ein paar Worte mit dem jungen Mädchen, das gerade einer Kundin die Haare kämmte, und kam dann zu ihm.

»Guten Tag, Frau Baddoo.«

Sie nickte reserviert. »Hallo.«

»Danke, dass Sie mich angerufen haben.«

»Das hatten wir ausgemacht.«

Nettelbeck lächelte und verkniff sich zu sagen, dass er das anders in Erinnerung hatte.

»Ich habe über unsere Begegnung im Rathaus nachgedacht«, erklärte Philomena Baddoo. »Und ich habe mit meiner Familie gesprochen.«

»Können wir irgendwo in Ruhe reden? Gibt es hier in der Nähe ein Café?«

»Hier gibt es nur Import-Export-Läden, Spielhallen und Internetshops.«

»Dann fahren wir am besten woanders hin. Einverstanden?«

Philomena Baddoo nickte und gab der alten Ghanaerin einen Schlüssel. »Ich werde heute nicht mehr zurückkommen. Schließ bitte ab.«

Die alte Frau nickte, griff in einen Korb und reichte Nettelbeck eine tropische Frucht, die er zwar schon öfters gesehen hatte, deren Namen er aber nicht kannte. »Sweetsop … Zimtapfel. Schmeckt sehr gut.«

»Danke. Vielen Dank.«

Die alte Frau lachte und sagte noch ein paar Worte auf Twi, die Nettelbeck jedoch nicht verstand.

»Was hat sie gesagt?«, fragte Nettelbeck, als er mit Philomena Baddoo im Wagen saß.

»Es bedeutet: ›Das Tier, das der Leopard nicht fressen konnte, verspeist auch die Katze nicht.‹«

Nettelbeck schaute zuerst seine Beifahrerin verständnislos an, dann die Frucht in seiner Hand.

»Ein altes afrikanisches Sprichwort.«

»Und was wollte sie mir damit sagen?«

»Keine Ahnung. Fragen Sie den Zimtapfel.«

»Das werde ich«, entgegnete Nettelbeck und steckte die Frucht in seine rechte Jackentasche. Dann startete er den Wagen und fuhr los.

»Wohnen Sie in Neukölln?«

»Nein. In Tiergarten, Holsteiner Ufer.«

»Hey, direkt an der Spree. Schöne Gegend.«

»Es ist dort besser als hier. Vor allem für meine Kinder.«

»Wie viele Kinder haben Sie?«

»Einen Jungen und ein Mädchen. Mark Kojo und Efua Marie.«

»Schöne Namen«, sagte Nettelbeck. »Ich würde vorschlagen, dass wir uns ein nettes Café in Charlottenburg suchen. Einverstanden?«

Philomena Baddoo nickte.

Es läuft viel besser, als ich erwartet hatte, dachte Nettelbeck zufrieden. Vielleicht würde nicht nur seine Ermittlung einen Schritt vorankommen, vielleicht hatte er sogar ein paar bezaubernde Momente mit dieser faszinierenden Frau. Und ihm war völlig egal, was der Zimtapfel dazu meinte. Was verstehen Zimtäpfel schon von Frauen?

*

Er hasste den Turnhallengeruch. Diese widerliche Mischung aus Wofasept und Jungenschweiß. Und noch mehr hasste er die Kletterseile, die an der Stirnwand von der Decke herabhingen. Acht dicke Seile, jedes sechs Meter lang.

Die Jungen neben ihm hatten die Hallendecke schon fast erreicht. Während er noch am Seil hing, verzweifelt versuchte, sich irgendwie emporzuziehen.

»Soll ich dir Beine machen? Willst du das?«, schrie der Turnlehrer.

Er klemmte sich das Seil zwischen die Oberschenkel, winkelte die Füße an. Wollte die letzten zwei Meter schaffen. Unbedingt.

Doch die Kraft in seinen Armen war aufgebraucht. Er bog den Oberkörper vom Seil weg, strampelte hilflos. Es nutzte nichts.

Er sah nach unten, befürchtete, auf den Boden zu stürzen, und erschrak. In dem Moment gab er auf, rutschte willenlos am Seil herunter.

Die Reibungswärme überrannte ihn, er konnte nicht dagegenhalten, schürfte sich die Hände auf, die Waden, die Füße. Dann der Aufprall.

Der Turnlehrer sah seinen Schmerz, doch er ignorierte die Wunden. Schickte ihn in die hinterste Ecke, ohne ihn zu verarzten. In die Ecke der Verlierer, der Versager im Klassenkollektiv.

Dort stand er, von allen abgewandt, und starrte auf den Ölsockel. Doch er fühlte keinen Schmerz. Nein, er lächelte. Das Lächeln eines Schneckenkönigs.
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Es war eines der Geschenke, wie sie die Natur viel zu selten macht, ein verfrühter Sommerabend im April. Knapp siebenundzwanzig Grad luden dazu ein, draußen zu sitzen. Auf dem zentralen Spazierweg der Allee, die von zwei Fahrspuren begrenzt wird und vom Charlottenburger Schloss abgeht, spielten mehrere Gruppen unter dem schon dichten Laubwerk der Linden Pétanque. Wie eigentlich das ganze Jahr über, von den Schneemonaten abgesehen.

Nettelbeck fand sofort einen Parkplatz, fast direkt vor dem kleinen französischen Bistro.

»Ich würde Sie gern zum Essen einladen.«

Philomena Baddoo zögerte.

»Es ist mein Lieblingsrestaurant, das Essen ist hervorragend.« Nettelbeck hielt ihr die kleine Pforte zum Vorgarten auf und lächelte sie aufmunternd an.

»Also einverstanden«, antwortete die Ghanaerin.

Nettelbeck steuerte auf den letzten freien Tisch im Außenbereich zu und rückte ihr den Stuhl zurecht. Sie nahmen beide Platz.

»Waren sie schon einmal hier?«

»Nein, aber das Lokal ist mir bereits aufgefallen. Sehr nett.«

Der Kellner kam an ihren Tisch und begrüßte sie mit französischem Akzent. Er kannte Nettelbeck von früheren Besuchen und warf ihm einen anerkennenden Blick zu, der jedoch vermutlich eher seiner Begleiterin galt. Die Speisekarten, die er ihnen reichte, waren ziemlich ausgefallen, sie befanden sich auf den Innenseiten französischer Plattenhüllen. Nettelbeck hatte Glück, er bekam das Cover der LP Legrand Jazz, von Michel Legrand, mit Eddie Bert an der Posaune. Philomena Baddoo reichte der Kellner eine Plattenhülle von Les Rita Mitsouko. Auch ein Klassiker, die LP The No Comprendo. Nettelbeck hatte sie sich als Schüler sofort nach ihrem Erscheinen in Deutschland gekauft. Es war eine seiner ersten Platten gewesen.

Der Kommissar bestellte bei dem Kellner eine Flasche Riesling Alsace Grand Cru Zotzenberg und Mineralwasser.

»Ich komme ursprünglich aus Kumasi, da wohnen die meisten meiner Leute«, eröffnete Philomena Baddoo das Gespräch. »Ich habe ihnen von dem Mann erzählt, dessen Mörder Sie suchen.« Sie brach ab, doch Nettelbeck hakte nicht nach, ließ ihr alle Zeit, die sie brauchte.

»Es war wichtig, dass ich zuerst mit meiner Familie spreche, es geht sie genauso viel an wie mich«, Philomena Baddoo nahm ein Stück von dem Baguette, das der Kellner gebracht hatte, hielt es in der Hand, ohne davon abzubeißen. »Sie hatten mich gefragt, ob ich diesen Mann in den letzten Monaten in Berlin getroffen habe …«

»… und das haben Sie verneint.«

»Ja, aber auf Ihre Frage, ob ich ihn kennen würde, habe ich Ihnen keine Antwort gegeben.«

Das stimmte, dachte Nettelbeck, in diesem Punkt war sie ihm ausgewichen. Bemerkenswerter war allerdings, dass er nicht nachgefragt hatte. War das dem Umstand geschuldet, dass er etwas eingerostet war – immerhin hatte er fast drei Jahre nicht mehr ermittelt?

Oder der nicht zu leugnenden Tatsache, dass er vom ersten Moment an von dieser Frau buchstäblich hingerissen war? Seine Instinkte waren dadurch auch nicht gerade in Schwung gekommen.

»Sie kennen ihn also?«, stieg er wieder ein.

»Sehr gut sogar. Wir sind verwandt. Er ist mein Cousin dritten Grades. In Deutschland ist das ja nicht so wichtig, in meinem Land schon.« Sie nippte kurz an ihrem Glas, zupfte an der Serviette.

Nettelbeck nahm ebenfalls einen Schluck Wein und zwang sich zur Geduld.

»Er hieß Joshua-Prince Danquah und wohnte ebenfalls in Kumasi. Mit seiner Frau und fünf Kindern.«

»War er zu Besuch in Berlin?«

»Nein, beruflich. Er arbeitete in Ghana für ein Missionswerk aus Deutschland: Ewige Erlösung. Es hat im letzten Jahr seinen Hauptsitz von Sindelfingen nach Berlin verlegt.«

Der Kellner kam und Philomena Baddoo bestellte den Seeteufel mit Frühlingslauch und Pinienkernrisotto, Nettelbeck die Entenbrust mit Belugalinsen und Pommes macaire. Vorweg wählten beide die Crevetten mit hausgemachter Aioli.

»Ewige Erlösung sagt mir nichts.«

»Das ist eine protestantische Erweckungsbewegung. Sie ist vor allem in Westafrika aktiv. Mein Cousin Joshua war für die Organisation als Prediger tätig. In Ghana, Togo, Benin und zuletzt in Burkina Faso.«

»Gehören Sie dieser Kirche ebenfalls an?«

Philomena Baddoo schüttelte den Kopf. »Ich wurde katholisch erzogen. Und das bin ich noch immer.«

»Wieso haben Sie sich denn nicht mit ihrem Cousin in Berlin getroffen?«

»Wir wollten es und hatten deshalb auch telefoniert. Da war er schon ein paar Tage in Berlin. Zu dem vereinbarten Treffen ist es jedoch nicht gekommen.«

»Wann waren Sie denn miteinander verabredet?«

»An dem Tag, an dem Sie das erste Mal in mein Geschäft gekommen sind. Dass Joshua tot ist, habe ich durch Sie erfahren.«

»Er ist vier Tage vorher ermordet worden, wie wir inzwischen wissen. War Ihr Cousin öfter in Berlin?«

»Früher schon. Vor sechs Jahren wurde Joshua in Deutschland zum Prediger ausgebildet und er war für längere Zeit in Sindelfingen. Da hat er mich häufig in Berlin besucht.«

»Und was war diesmal der Grund seines Aufenthaltes? Haben Sie mit ihm darüber gesprochen?«

»Irgendeine rechtliche Sache. Keine Ahnung was genau. Joshua wollte es mir bei unserem Treffen erklären.«

»Hatte Ihr Cousin weitere Kontakte in Berlin, wissen Sie von irgendwelchen Bekannten?«

Philomena Baddoo aß den Rest ihres Brotstückes, versuchte, sich zu erinnern. Dann hob sie die Schultern. »Sie waren ja bei dem Outdooring. Joshua kannte bestimmt sechzig oder siebzig der Anwesenden, die meisten jedenfalls, die aus Kumasi stammen. Aber ob er in letzter Zeit mit ihnen Kontakt hatte, bezweifle ich. Joshua war vier Jahre lang nicht mehr in Berlin gewesen.«

Der Kellner kam und brachte die Vorspeisen, die wie immer vorzüglich aussahen.

Sie wünschten sich »Bon appétit« und aßen eine Weile schweigend.

Schließlich ließ Nettelbeck sein Besteck sinken, lächelte Philomena Baddoo an und sie lächelte tatsächlich zurück. Keine Ahnung, ob es ihm galt oder eher den hervorragenden Crevetten geschuldet war.

Um das zu erfahren, würde er wohl den Zimtapfel ausquetschen müssen. Es war nur die Frage, ob der ihm wirklich die Wahrheit sagen würde – sofern diese seltsame Tropenfrucht sie überhaupt kannte.

»Es schmeckt wirklich wunderbar«, unterbrach Philomena Baddoo seine Gedanken. »Sie haben einen sehr guten Ort für Ihr Verhör gewählt.«

»Das ist kein Verhör, das ist, genau genommen, nicht mal eine Vernehmung. Ich würde es allerhöchstens als Befragung einstufen.«

»Dann ist es ein sehr schöner Ort für eine Befragung. Was möchten Sie denn noch von mir wissen?«

›Alles‹, hätte er am liebsten geantwortet, stattdessen schob er seinen Crevettenteller beiseite. »Kennen Sie jemanden von dem Missionswerk, für das Ihr Cousin gearbeitet hatte? Waren Sie einmal dort?«

»Nicht in Deutschland. Aber bei meinem letzten Besuch in Ghana habe ich Joshua bei einer Evangelisationsveranstaltung in Tamale besucht. Das ist eine Stadt im Norden, in der viele Muslime leben. Und da hat er mich Christian Mattheuer vorgestellt.«

»Und wer ist das?«

»Ein Prediger. Er hat die Ewige Erlösung vor dreißig Jahren gegründet. Joshua glaubte, dass Mattheuer von Gott berufen ist, und er hat ihn sehr verehrt.«

Nettelbeck war ebenfalls religiös erzogen worden und ebenfalls katholisch. Und das im heidnischen Berlin. Aber irgendwann war sein Glaube eingeschlafen und den kümmerlichen Rest hatte man im Kosovo getötet.

»Sonst kennen Sie keine Mitarbeiter der Ewigen Erlösung?«

»Nein. Mein Cousin hat mir in Tamale zwar noch weitere Mitarbeiter vorgestellt, aber ich kann mich an keinen Namen mehr erinnern. Und ich habe keinen von ihnen wiedergesehen.«

»Was für eine Art von Religion vertritt die Ewige Erlösung?«

»Sie wollen Menschen zum christlichen Glauben bekehren. Es ist ihnen egal, ob es sich um Heiden handelt oder ob sie einer anderen Religion angehören.«

»Sind sie so was wie wiedergeborene Christen?«

Philomena Baddoo schüttelte den Kopf und richtete das Tuch, das ihre üppige Haarpracht zusammenhielt. »Die Taufe ist nicht entscheidend. Christian Mattheuer verlangt von den Bekehrten, dass sie ein öffentliches Bekenntnis zum christlichen Glauben ablegen und sich den Kirchen in ihrer Gegend anschließen. In diesen Gemeinden findet die eigentliche Evangelisation statt. Dort werden sie erst zu Christen gemacht, zumindest zu solchen Christen, wie die Ewige Erlösung sie sich vorstellt. Diesen Prozess zu beaufsichtigen, war Joshuas Aufgabe.«

»Haben Sie eine Ahnung, warum man Ihren Cousin ermordet haben könnte? Hatte er in Berlin vielleicht Kontakt mit Menschen außerhalb des Missionswerkes? Eventuell noch aus der Zeit, als er in Sindelfingen zum Missionar ausgebildet wurde?«

»Ich habe ihn damals immer am Bahnhof abgeholt und wir waren die meiste Zeit zusammen. Er hat niemanden getroffen, den ich nicht auch getroffen habe.«

»Ihr Cousin hatte Frau und Kinder, haben Sie jemals … Ich meine, ist es für Sie denkbar, dass er homosexuelle Neigungen hatte? So was wie ein Doppelleben führte?«

»Joshua hat sich sehr früh für Mädchen interessiert. Er hatte ganz viele Freundinnen. Erst als er Prediger wurde und geheiratet hat, ist er ruhiger geworden. Joshua und ein Mann? Unvorstellbar. Warum fragen Sie das?«

»Momentan ermitteln wir in alle Richtungen. Wir wissen noch zu wenig.«

»Bei einem bin ich mir sicher: Joshuas Mörder ist kein Ghanaer. Es ist einer Ihrer Landsleute. Er ist ein Deutscher.«

Inzwischen war es dunkel. Sie gingen zum Sophie-Charlotte-Platz, nachdem sie das Bistro verlassen hatten. Philomena Baddoo wollte mit der U-Bahn nach Hause fahren, er würde den BMW am nächsten Morgen abholen. Auf dem Spazierweg der Allee standen zwei Pkws mit eingeschalteten Scheinwerfern und ein paar hartnäckige Pétanquespieler kämpften noch um den Tagessieg.

Beim Dessert hatte Nettelbeck das Gespräch auf private Dinge gelenkt. Er wusste jetzt, dass Philomena Baddoo einige Semester Betriebswirtschaft studiert hatte, zwei weitere Afroshops besaß, an einem afrikanischen Restaurant in Prenzlauer Berg beteiligt war und gerade mit zwei Cousins, allerdings ersten Grades, ein Versandunternehmen gegründet hatte: den West African Express Cargo, einen Haus-zu-Haus-Service. Also von der Wohnung in Berlin-Wedding, Köln-Chorweiler oder Magdeburg-Neu-Olvenstedt direkt nach Ghana, Accra-West, Otate Street 57, Mr. & Mrs. Kotoko, Please ring three times.

»Warum haben Sie eigentlich keine Schmucknarbe, wie es bei Ihrem Stamm Tradition ist?«, fragte Nettelbeck.

»Mein Vater wollte es nicht. Er hatte in Europa studiert und stand der Stammestradition kritisch gegenüber. Und meine Mutter dachte ähnlich wie er.«

»Verstehe«, Nettelbeck zögerte einen Moment, dann wechselte er das Thema. »Und Ihr Mann? Was macht der beruflich?«

»Meinen Sie den Vater meiner Kinder?«

»Ja.«

»Ghanaische Männer sind nicht sehr zuverlässig. Mark Kojo und Efua Marie haben verschiedene Väter.«

»Leben Sie mit keinem mehr zusammen?«

»Nein. Ich hatte immer Pech mit schwarzen Männern.«

»Und mit weißen?«

»Mit weißen auch.«

Sie waren am U-Bahnhof angekommen.

»Noch einmal Danke für die Einladung. Es war sehr nett. Auf Wiedersehen.«

»Ja, auf Wiedersehen. Ich rufe Sie an, wenn ich noch eine Frage habe.«

Philomena nickte ihm ein letztes Mal zu und schritt die Stufen zur U-Bahn hinab.

Nettelbeck sah ihr nach. Auch dann noch, als sie schon längst in der Tiefe des U-Bahn-Einganges verschwunden war. Dann ging er durch die Witzlebenstraße zum Lietzensee. Nach Hause. Er war sicher, dass er gut schlafen und bestimmt nicht von Mordfällen träumen würde. Höchstens von dem Zimtapfel, der bei jedem Schritt in seiner rechten Jackentasche gegen die Patte drückte, als dachte er, er könne so die Freiheit erlangen. Da hatte sich Zimty aber geschnitten.
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In der Aufbruchsstimmung des letzten Jahrhunderts glaubte man, dass Gebäude in den Himmel wachsen, Wolkenkratzer fast von alleine hochschießen und architektonische Kühnheiten in Sekundenbruchteilen verwirklicht werden könnten. In Berlin war man kurz vor der Jahrtausendwende von den gleichen Gedanken beseelt, die besten Architekten wollten nach dem Mauerfall in der Stadt arbeiten. Durch mutige Architektur erblühen lassen, was vorher grau normiertes Plattenbauelend war. Aber die meisten unterschätzten das härteste Gesetz der Stadt: die Berliner Traufhöhe. Die gnadenlose Einheitsgröße des alten Westberlins hatte ihre Träume schnell zurechtgestutzt und auf maximal zweiundzwanzig Meter eingedampft. Eine Skyline, die auch von markanten Hochhäusern geprägt sein könnte – in Berlin ausgeschlossen.

Die Zentrale der Ewigen Erlösung war vor dreizehn Jahren als Veranstaltungs- und Kongresszentrum einschließlich eines Hotels entworfen worden, von einem berühmten Schweizer Architektenteam. Da das Bauwerk nicht in Innenstadtlage, sondern am Rande der Stadt angesiedelt war, durften die Architekten es immerhin mit sagenhaften vierzehn Stockwerken realisieren. Doch das Projekt platzte, als der Bauherr Insolvenz anmelden musste. Zurück blieb eine Bauruine, verschrien als Mahnmal des Größenwahns, bis … bis Gott sein gütiges Auge auf das halb fertige Bauwerk richtete: in Gestalt seines Stellvertreters Christian Mattheuer. Und der sah Kapazitäten, sah Möglichkeiten, sah Raum für Glauben und Evangelisation. Für sich und sein Missionswerk. Aus der Bauruine entstand dank Mattheuers Aufbauwillen das neue Hauptquartier der Ewigen Erlösung. Ein großes Werk. Es war perfekt und Gott sah, dass es gut war.

Nettelbeck sah das zwar nicht ganz so, aber war er Gott? Schon seine erbärmliche Schöpfungsstatistik sprach dagegen.

Die Zufahrt zur Zentrale der Ewigen Erlösung war durch eine Doppelschranke versperrt. Dahinter lag die glitzernde, blau schimmernde Glasfassade des Missionswerkes. In einem Sicherheitshäuschen saß ein uniformierter Türke. Anfang bis Mitte zwanzig, dunkelhaarig, mit Bodybuilder-Figur, mickrigem Kinnbärtchen, in die Zeitung Hürriyet vertieft.

Täubner hupte. Wartete. Hupte erneut.

Der Wachmann ließ endlich die Zeitung sinken und kam aus dem Häuschen. Er rückte seine Uniform zurecht, bevor er zur Fahrerseite des Dienstwagens schritt. »Ja? Was möchten Sie?«

»Mit Christian Mattheuer sprechen. Oder einem seiner Stellvertreter.«

»Ohne Termin ist das nicht möglich. Wenden Sie sich an die Empfangsabteilung. Telefonisch bitte.«

Täubner holte seinen Dienstausweis hervor, hielt ihn dem Wachmann hin.

Der junge Türke betrachtete den Ausweis argwöhnisch. Auf seinem Gesicht waren Anzeichen erhöhter Hirnaktivitäten zu erkennen. »Sie sind Kriminalbeamter?«

»Richtig. Und mein Kollege auch.«

»Ihr Kollege auch?«

»Genau.«

Ein breites Lächeln erschien auf dem Gesicht des Wachmannes. »Gut. Sehr gut. Allah ist weise.«

»Ist das hier nicht ein christliches Missionswerk?«

»Doch, natürlich. Ich meine nur, es ist weise, dass Allah ausgerechnet heute zwei Kriminalbeamte zu mir geschickt hat.«

»Eigentlich möchten wir ja zu Herrn Mattheuer.«

»Ich lasse Sie sofort durch. Ich hab nur eine Frage. Sekunde.« Er entledigte sich seiner Uniformjacke und legte sie über die Doppelschranke. Dann zog er sein Hemd aus, warf es neben die Jacke, drehte sich zum Dienstwagen und präsentierte seinen kraftraumgestählten Oberkörper. Brust und Arme waren großflächig tätowiert, in allen Farben und Stilen, monochrom bis grellbunt. Untätowierte Hautflächen waren kaum noch vorhanden, die Tattoos erstreckten sich vom Halsansatz bis zu den Handgelenken.

Der Wachmann schaute Nettelbeck und Täubner gespannt an. »Glauben Sie, das ist ein Problem?«

Weder Nettelbeck noch Täubner konnten sich auf diese Frage einen Reim machen.

»Werden die mich trotzdem nehmen?«

»Wer soll Sie nehmen?«

»Ich habe mich für den mittleren Dienst beworben. Ich will auch Polizist werden. Beamter mit Migrationshintergrund. Verstehen Sie? Also, ist das ein Problem?« Zur Verdeutlichung strich sich der junge Mann von der Brust zum Bauchnabel.

»Migrationshintergrund, ah ja«, antwortete Täubner. »Tätowierungen dürfen nicht mal in der Sommeruniform zu sehen sein. Sonst wird man nicht eingestellt.«

»Shit, gibt’s denn keine Ausnahmen? Ich wäre wirklich ein guter Polizist. Ich habe den richtigen Biss. Sie wissen schon: Jagdinstinkt.«

»Na ja, mit einem kleinen Tattoo kann man schon mal durchrutschen, aber damit fallen Sie sofort durchs Raster«, Täubner deutete auf den linken Bizeps des Wachmannes, auf dem eine üppige nackte Frau mit drei Brüsten abgebildet war. »Eindeutig sexistisch und frauenfeindlich. Absolutes No-Go. Das macht auch Ihr Jagdinstinkt nicht wett.«

Der Wachmann nickte betrübt. »Hab ich mir fast schon gedacht. Es gibt ja auch gar keine Frauen mit drei Titten.«

»Wie wahr.«

»Haben Sie denn keinen Tipp für mich, was ich machen kann?«

Täubner schob seinen giftgrünen Jackenärmel hoch, zeigte seinen tattoolosen Unterarm und ließ kurz den Musculus palmaris longus spielen.

»Scheiß auf die drei Titten. Einfach weglasern lassen. Wäre doch schade um den Jagdinstinkt.« Dann deutete er mit einer Geste an, dass der Wachmann endlich die Schranke öffnen solle.

»Okay, klar, mach ich. Und danke. Danke!« Der Wachmann schnappte sich seine Kleidung, lief ins Sicherheitshäuschen und fuhr die Doppelschranke hoch.

Täubner warf Nettelbeck, der die ganze Zeit über geschwiegen hatte, einen neugierigen Blick zu.

»Ich habe keine Tattoos. Frag gar nicht erst«, beantwortete Nettelbeck die unausgesprochene Frage seines Kollegen. »Dafür aber einen umso ausgeprägteren Jagdinstinkt. Und der meldet sich gerade.«

»Oha!« Täubner grinste und gab Gas.

Zwei Minuten nachdem sie beim Empfang ihre Dienstausweise vorgezeigt hatten, holte sie eine hochgewachsene Frau Ende zwanzig mit einem pferdeartigen Gesicht ab. Sie schenkte ihnen ein Lächeln, das unnatürlich wirkte. Ob das an dem Missverhältnis von kurzen Zähnen und zu viel Zahnfleisch lag oder daran, dass dieses Lächeln antrainiert wirkte, war schwer zu sagen.

Die junge Frau trug ein Jil-Sander-Kostüm in dezentem Lichtgrau, das ihre hagere Figur jedoch auch nicht vorteilhaft erscheinen ließ. Zwischen ihren kleinen Brüsten hing ein großes Kruzifix, das bei jedem ihrer Schritte auf und ab hüpfte, fast so, als hätte Jesus sich die Sache mit der Rettung der Menschheit aus Sünde und Verdammnis in letzter Minute noch einmal überlegt und verzweifelt versuchte, vom Kreuz zu springen.

»Der Segen des Herrn sei mit Ihnen«, sagte die junge Frau mit leicht schwäbischer Stimmfärbung.

»Gleichfalls. Nettelbeck, Landeskriminalamt, mein Kollege Täubner.«

»Ich bin Eva Mattheuer. Sie hatten keinen Termin, oder?«

»Das ist richtig.«

»Worüber möchten Sie mit meinem Vater sprechen, wenn ich fragen darf?«

»Es geht um einen seiner Mitarbeiter, um Joshua-Prince Danquah.«

»Was ist mit ihm?«

»Er wurde ermordet.«

»Das kann nicht sein. Ich habe noch vor einer halben Stunde mit unserer Mission in Kumasi telefoniert. Der Glaubensbruder hätte mir das doch nicht verschwiegen.«

»Herr Danquah wurde hier getötet, in Berlin.«

»Da muss eine Verwechslung vorliegen. Herr Danquah hat Berlin bereits vor acht Tagen verlassen.«

Täubner zeigte ihr ein Foto des Toten. Einen der ungeschminkt drastischen Abzüge. »Ist das Herr Danquah?«

Eva Mattheuer musste sich mit beiden Händen an der Empfangstheke festhalten, ihr Unterkiefer zitterte. »Ja. Das ist Joshua.« Sie war bestürzt und brauchte einen Moment, ehe sie sich wieder unter Kontrolle hatte.

»Wer hat das getan?«

»Um dies herauszufinden, möchten wir mit Ihrem Vater sprechen«, erklärte Nettelbeck.

»Natürlich. Selbstverständlich. Aber … er hat gerade eine Aufzeichnung. Eine Missionssendung für Jugendliche.«

»Und wo findet sie statt?«

»In unserem Gemeindesaal. Ich bringe Sie zu ihm. Es dauert aber noch etwas, bis er fertig ist.«

»Kein Problem, wir warten.«

»Gut.« Eva Mattheuer holte Luft und stieß sich von der Empfangstheke ab. »Wenn Sie mir bitte folgen.«

Das Missionswerk war mit den teuersten Materialien ausgestattet: graugrüne Granitböden, Deckenpaneele aus mattiertem Aluminium, dunkelrot schimmernde Wandverkleidungen aus Edelhölzern. Relikte des gescheiterten Kongresszentrums.

Die Ewige Erlösung hätte sich solch einen Luxus niemals erlaubt, wie Eva Mattheuer unterwegs klarstellte. »Gott braucht keinen Luxus, Gott braucht Demut. Einfach nur Demut.«

Sie kniete mitten im Flur nieder, bekreuzigte sich und sprach ein kurzes, stummes Gebet. Als sie sich wieder erhob, war sie eindeutig erleichtert und noch demütiger.

»Seit zwei Jahren widmen wir unsere Kraft diesem Bauwerk. Im dritten Stock werden gerade noch das Bibel-Lehrzentrum und unser Seminar für die Pastoralassistenten fertiggestellt. Dann ist es vollbracht.«

»Wird das Gebäude nur von Ihrem Missionswerk genutzt?«

»So ist es gedacht. Wobei wir mit dem Hotel noch keine Erfahrungswerte haben. Es sind immerhin dreihundertfünf Zimmer und zweihundertdreißig Tiefgaragenplätze. Wenn wir nicht alles selbst belegen können, werden wir möglicherweise auch Kontingente an befreundete Glaubensbrüder abgeben. Für pfingstlerische Konferenzen oder Ähnliches.«

»Die ganzen Umbauarbeiten müssen viel gekostet haben.«

»Mit der Hilfe des Herrn und der Großmut unserer Gläubigen haben wir es geschafft. Mein Vater hat sogar noch weitergehende Pläne. Er träumt davon, hier seine International Christian University Of Eternal Salvation zu verwirklichen. Und mit Gottes Unterstützung wird ihm dieses Vorhaben auch gelingen.«

Eva Mattheuer blieb vor einer großen Doppeltür stehen, öffnete sie einen Spalt und warf einen Blick in den Gemeindesaal.

»Wir können jetzt hinein. Ach, noch etwas: Sprechen Sie meinen Vater bitte mit ›Pastor Mattheuer‹ an. Das reicht. Er ist ein einfacher, gottesfürchtiger Mann. Er mag kein Aufheben um seine Person.«

*

Das hätte er niemals erwartet. Es konnte nicht wahr sein. Nicht er. Doch ihm gefiel das Wehrlager, das die Gesellschaft für Sport und Technik in der Schorfheide durchführte. Ihm gefiel die vormilitärische Ausbildung und alles, was damit zusammenhing.

Das Exerzieren im Morgennebel, die langen Märsche im Schutzanzug, sein Gesicht verborgen unter der Gasmaske. Das Tarnen und das Täuschen im offenen Gelände. Und die Schießübungen. Die Schießübungen gefielen ihm besonders. Vom ersten Moment an war die KK-MPi 69 sein Freund, mit dem er sich blind verstand. Mehr noch, sie war seine Geliebte. Sie zwei waren wie füreinander geschaffen. Er traf mit ihr unfehlbar ins Ziel. Immer wieder, präzise wie ein Uhrwerk.

Doch das erweckte den Neid der Kameraden.

Einer von ihnen stieß ihn mit den Fuß an, sodass er verschoss. Zum ersten Mal sein Ziel verfehlte. Das gab ihm die Kraft zum Widerstand – ein Gefühl, das er vorher noch nie erfahren hatte.

Er sprang auf, drückte dem Kameraden seine Maschinenpistole in den Bauch. Fixierte ihn stumm. Zu allem entschlossen. Der andere wich seinem Blick aus, kniff, schlich sich kleinlaut davon.

Als sie am letzten Tag zum Fahnenappell antraten und der Genosse Offizier ihn als Wehrlagerbesten auszeichnete, durchströmte ihn ein erhebendes Gefühl: Schaut mich alle an. Schaut mich an! Ich bin nicht wie ihr. Ich bin außergewöhnlich!
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Am vorderen Bühnenrand stand ein hochgewachsener, hagerer Mann um die siebzig, mit schwarzer Hose, blauem Hemd und einem pferdeartigen Gesicht. Unverkennbar der Prediger Christian Mattheuer und Vater von Eva. Sein graues Haar und der brustlange Vollbart verliehen seiner Erscheinung etwas Alttestamentarisches. Als wäre er die Drittbesetzung des Moses in einer Inszenierung von Die Zehn Gebote bei den Freilichtspielen Bad Bentheim.

Der Prediger erinnerte Nettelbeck an einen Filmschauspieler, aber er kam nicht drauf, an wen. Irgendetwas mit Schande, Blut und dem Hollywood-Schriftzug. So viel war sicher.

Der Gemeindesaal hatte nichts Kirchliches, eher den Charme eines Konferenzsaals. Alles war hell und lichtdurchflutet. Menschen aller Altersklassen, darunter viele Familien mit Kindern, füllten die Stuhlreihen fast vollständig. Vorne saßen ausschließlich Jugendliche, sie wirkten angespannt, mit erwartungsvollen Gesichtern.

Eine achtköpfige Lobpreisband brachte auf der Bühne ihre Freude am Glauben und ihre Begeisterung für Jesus zum Ausdruck. In einer Mischung aus Folkrockklängen und gemäßigten Gospelrhythmen. Mit Keyboard, Gitarre, Bass, Querflöte, Drums und drei Sängerinnen, jedoch ohne Posaune, wie Nettelbeck sofort bemerkte – ohne Posaune, wie immer bei diesen Lobpreisbands. Obwohl, wie viele Lobpreisbands hatte er schon gehört? Wohl keine einzige, musste er sich eingestehen.

Christian Mattheuer wirkte erregt, sprach mit stark schwäbischem Akzent, wandte sich mit ausladenden Gesten an seine Gemeindemitglieder, schwang das Mikrofon nach links, nach rechts, während zwei Kameramänner ihn im Fokus behielten.

»Halleluja, Halleluja! Nichts ist unmöglich, wenn du an Gottes Wort glaubst, hörst du? Nichts ist unmöglich. Weder heute noch morgen. Halleluja!«

Der Prediger lief mit wehendem Bart zur anderen Bühnenseite, wo ein Kameramann vor ihm in die Knie ging, um ein möglichst dramatisches Bild einzufangen.

»Du musst Gott etwas geben, dann wird Gott es dir siebenmal zurückgeben! Siebenmal, hörst du! Gib Gott ein Zeichen deines Glaubens, säe heute, säe hier die Saat deines Glaubens. Gib es Gott, gib es dem Herrn. Halleluja, Halleluja!«

Viele der Gemeindemitglieder sprangen auf, streckten ihre Hände zum Himmel, wiederholten die Worte: »Gib es Gott, gib es dem Herrn. Halleluja, Halleluja!«

Ein Mann von Mitte dreißig trat zur ersten Sitzreihe und winkte sechs der Jugendlichen zu sich. Er hatte schulterlange dunkle Haare und trug einen weißen Anzug. Unter seinem Hemd schimmerte ein silbernes Kruzifix. Zweifellos war er bemüht, seiner Erscheinung etwas Messiashaftes zu geben. Dazu passte sein Blick, der ins Ungefähre ging, über den Dingen zu schweben schien. Der Mann hieß Daniel Cohrs, war ebenfalls Pastor und Mattheuers rechte Hand. Sanft lächelnd geleitete er die Jugendlichen zur Bühne.

Prediger Mattheuer ging der Gruppe entgegen und tönte: »Seht diese Teenager, an denen Gott seine Freude hat. Ja, Gott liebt sie. Und doch musste Gott auch diese jungen Menschen prüfen. Musste sie mit Krankheiten strafen und leiden lassen. Sie sind krank, weil Gott der Herr es so wollte. Weil er sie liebt und deshalb prüfen musste.«

Auf ein Zeichen von Pastor Cohrs stellten sich die Jugendlichen im Halbkreis auf.

Mattheuer platzierte sich zwischen ihnen und der Gemeinde.

»Doch jetzt ist die Zeit ihres Leidens zu Ende. Die Zeit der Prüfung ist vorbei. Halleluja, Halleluja!« Der Prediger schwitzte, sein Hemd war am Rücken klitschnass.

»Fasst euch an den Händen, Teenager, und sagt einander: Es gibt keinen Grund, schwach zu sein. Wir können unser Leid überwinden. Es ist in uns genug Kraft dafür da. Jesus selbst hat es uns vorgemacht.«

Die sechs Jugendlichen wiederholten gemeinsam den Text, untermalt vom lauten Murmeln der Gemeinde.

Mattheuer warf beide Arme in die Luft. »Halleluja, Halleluja! Ja, Herr Jesus, du hast uns gezeigt, dass wir unsere Schwäche besiegen können. Dass durch unser Leid alles, was vor dir nicht bestehen kann, weggebrannt wird. Ja, Herr, all das Falsche, das Oberflächliche, das Unwahre. Dafür danken wir dir, Heiliger Vater. Halleluja, Halleluja!« Der Prediger schritt den Halbkreis der Teenager ab und Pastor Cohrs schob ihm jeweils einen der Jugendlichen entgegen. Mattheuer legte ihnen die Hand auf die Stirn. »Der Heilige Geist komme über dich. Halleluja!« Dann drückte er den Jugendlichen mit seiner Hand von sich, sodass dieser rückwärtsfiel.

Pastor Cohrs fing den Jugendlichen auf und ließ ihn auf den Boden sinken, während Mattheuer sich dem nächsten zuwandte.

»Der Heilige Geist komme über dich. Halleluja!«

Erneut sackte ein Jugendlicher mit Pastor Cohrs’ Hilfe zu Boden.

Als Letzte war ein Mädchen mit einem Kopfverband an der Reihe. Mattheuer wiederholte auch bei ihr die Prozedur. »Herr, erlöse sie! Erlöse sie! Halleluja!«

Pastor Cohrs griff zu, ließ das Mädchen sanft abwärtsgleiten.

»Herr, gib uns ein Zeichen, gib uns ein Zeichen! Halleluja!«

Das Mädchen setzte sich benommen auf, ein Leuchten erschien auf seinem Gesicht. Dann rappelte es sich hoch, riss sich den Verband vom Kopf. »Danke, Herr Jesus, danke, danke, Halleluja!« Vor Glück flossen Tränen.

»Halleluja, Halleluja!«, Christian Mattheuer ergriff die Hand des Mädchens, ging mit ihm zum Bühnenrand. »Gott, du hast diesen Teenager von seinem Leid erlöst. Wir danken dir, Gott. Halleluja! Amen, Herr Jesus. Halleluja!«

Auch Eva Mattheuer hatte leuchtende Augen, ergriff begeistert Nettelbecks und Täubners Hand. »Sie war todkrank, hatte einen Gehirntumor, und jetzt hat Gott sie geheilt. Halleluja!« Entrückt warf Eva Mattheuer ihre Arme in die Luft, riss die Hände der beiden Kommissare mit hoch. »Danke, Gott, danke. Halleluja!«

Eine ältere Frau, überwältigt von dem Vorgang auf der Bühne, umarmte Eva Mattheuer. »Halleluja, Schwester! Gott hat unsere Gebete erhört.«

»Ja, Schwester, Halleluja!«

Während Pastor Cohrs die Jugendlichen zu ihren Sitzplätzen führte, trat der Prediger zum Bühnenrand.

»Das Opfer, das wir heute einsammeln, ist für unsere Mission in Afrika. Dafür findet ihr auch dort hinten unsere neue DVD-Box mit sieben Filmen. Ein Film pro Tag. Für jeden Tag der Woche. Sieben! Mit Anweisungen, wie ihr euch Gott nähern könnt, mit Antworten auf Fragen, die ihr Gott schon immer stellen wolltet. Damit ihr Jesus Christus als euren Herrn und Erlöser endlich annehmen könnt.«

Pastor Cohrs kam zurück auf die Bühne und reichte Christian Mattheuer eine DVD-Box. Der Prediger hielt sie hoch.

»Sieben Wege zu Gott! Ungläubige werden mir vorwerfen, jetzt dreht er durch, jetzt macht er auf Hollywood. Nein, meine Brüder und Schwestern, nein, meine lieben Teenager, es geht mir nicht um Hollywood, es geht mir um Golgatha. Es geht mir um unseren Herrn und Gott. Also nehmt die Box mit. Schaut euch die Filme immer wieder an, jeden Tag. Sie kosten nicht viel. Siebzig Euro für unseren Herrn. Siebzig Euro für unsere Mission in Afrika. Halleluja, Halleluja!«

Aus dem verglasten Bürotrakt im vierzehnten Stock hatte man einen fantastischen Blick auf die Stadt. Der Fernsehturm am Alexanderplatz war zum Greifen nah, Täubner glaubte, in der Ferne sogar den Großen und Kleinen Müggelsee glitzern zu sehen.

Nettelbeck musterte die nähere Umgebung. Direkt gegenüber der Missionszentrale war die Aussicht weniger glänzend, es schrie geradezu nach so etwas wie einer ewigen Erlösung. Dort erstreckten sich die Gleisanlagen der S-Bahn, die wie an vielen Orten der Stadt auch hier ziemlich verwahrlosten.

Das Büro des Predigers hatte die Größe eines Squashfeldes und war in einem neokolonialen Stil eingerichtet. Bücherregale bedeckten die Wände und waren meterweise mit Christian Mattheuers Werken bestückt – religiöse Erbauungsschriften, pfingstlerische Pamphlete, Studienhandbücher mit praktischen Lektionen (Um auch Dich zu einem effektiven Menschenfischer für Christus den Herrn zu machen), CDs, Hörbücher, Kalender und vieles mehr. In allen denkbaren Sprachen.

Gegenüber der Fensterfront stand eine ausladende Sitzecke, deren dicker grauer Lederbezug eine ungewöhnliche Struktur aufwies. Nettelbeck hätte auf Elefantenleder getippt, wenn ihm nicht bewusst gewesen wäre, dass der Import nach Europa strengsten Auflagen unterlag. Und ein Prediger würde doch niemals ein Gesetz übertreten – um Gottes willen, nein. Darin ähnelte er garantiert einem Kriminalbeamten, hahaha.

Nettelbeck schaute Täubner an und musste lächeln. Was nicht an der gerade geknüpften Assoziation lag, sondern daran, wie Täubner die große Pietà betrachtete, die gegenüber der Eingangstür stand. Es handelte sich um die Arbeit eines ghanaischen Künstlers, ein Materialmix modelliert aus recycelten Werkstoffen, aus Plastikflaschen, PVC-Behältern, Computergehäusen. Das Ganze war mit einem dünnen Überzug aus Straßenteer versehen, unter dem die verwendeten Materialien noch schwach durchschimmerten. Eine afrikanische Muttergottes, kurz nach der Kreuzabnahme den Leichnam ihres schwarzen Sohnes betrauernd.

Täubner trat sehr nah an die Pietà heran, studierte das Werk. Sein Kopf und Oberkörper verdeckten einen Moment den schwarzen Heiland, sodass sich Nettelbeck der Gedanke aufdrängte, sein Kollege wäre der Mann im Schoß der Muttergottes. Was ihn dann doch ein wenig irritierte.

Christian Mattheuer kam aus den angrenzenden Privaträumen. Er hatte sich umgezogen, trug einen leger geschnittenen, naturfarbenen Leinenanzug mit passendem Hemd. Auch jetzt wirkte er so präsent wie auf der Bühne, füllte förmlich den Raum aus.

»Endlich können alle Berliner sehen, was wir aus dieser Bauruine gemacht haben. Eine Kathedrale zur Ehre unseres Schöpfers und Meisters. Guten Tag, die Herren, Gottes Segen sei mit Ihnen.«

Nettelbeck und Täubner stellten sich vor, ersparten sich aber das vertrauliche ›Pastor Mattheuer‹ und wählten die unbestimmte Anrede.

»Dann erzählen Sie mal, was Sie auf dem Herzen haben«, sagte der Prediger und ging zur Sitzecke.

Während die drei Männer Platz nahmen, trug Eva Mattheuer ein Tablett mit Gläsern und Fruchtsaftfläschchen herein.

»Vater, ich habe Daniel Bescheid gesagt. Er kommt gleich.«

»Danke, Tochter.«

Eva Mattheuer stellte das Tablett vor ihnen ab, ging zum Besprechungstisch und ordnete mehrere dort abgelegte Stapel Traktate. Dauerelastische Plastikbinderücken 10,0 mm, schoss es Nettelbeck durch den Kopf, Bindeleistung bis 70 Blatt. Dann fixierte er Eva Mattheuer. Es war offensichtlich, dass die junge Frau sich bereithielt, um ihrem Vater gegebenenfalls beistehen zu können. Wobei auch immer er ihre Hilfe benötigte.

Der Prediger nahm ein Glas, goss sich einen Traubensaft ein und lehnte sich zurück. Braun gebrannt wie er war, wirkte er eher wie ein Großwildjäger als wie ein Gottesmann. Zumal der Saft in seiner Hand im Gegenlicht an einen Whiskey erinnerte.

»Sind Sie religiös?«

»Das ist nicht der Anlass unseres Besuches.«

»Es macht es aber einfacher, wenn man mit Menschen zu tun hat, die ebenfalls Gottes Gebote achten.«

Statt darauf zu antworten, öffnete Nettelbeck sich ein Saftfläschchen. Er nahm einen Schluck und sah Christian Mattheuer in die Augen. Plötzlich wurde ihm klar, an wen ihn der Prediger erinnerte – an den Grundstückspekulanten Noah Cross in Roman Polanskis Filmklassiker Chinatown. Nicht nur das gleiche pferdeartige Gesicht, auch ihr Habitus war ähnlich. Der Habitus von Männern, die keinen Widerspruch gewohnt waren und ihn auch niemals dulden würden. John Huston, der Darsteller des Noah Cross, hatte seiner Filmfigur eine unwiderstehliche Mischung aus Charme und Zukunftsglauben gegeben, wohinter sich jedoch Kälte und Skrupellosigkeit verbargen. Nettelbeck fragte sich, ob es auch darin Parallelen zwischen Cross und Mattheuer gab. Er blickte zur Tochter des Predigers, die gerade einen der Traktatestapel planlos von rechts nach links verschob und dann wieder zurück.

»Hat es Ihnen Ihre Tochter noch nicht gesagt?«

»Was sollte sie mir denn sagen?«, fragte der Prediger und trank sein Glas leer.

»Einer Ihrer Mitarbeiter wurde ermordet. Joshua-Prince Danquah.«

Christian Mattheuers Großwildjägerfassade fiel schlagartig in sich zusammen. Er war geschockt, versprühte beim Reden Saftspritzer. »Was? Joshua ist tot?«

Täubner beugte sich vor, um Mattheuer die notwendigen Informationen zu geben.

Der Prediger brauchte lange, um alles zu verarbeiten. Schließlich drehte er sich zu seiner Tochter um. »Die Wege des Herrn sind unergründlich. Warum Joshua, Eva? Kannst du mir das sagen? Warum ausgerechnet er?«

»Ich weiß es nicht, Vater.«

Mattheuer starrte in sein leeres Glas. Auch in seinem undurchdringlichen Schweigen erinnerte er Nettelbeck an Noah Cross.

»Wieso war Herr Danquah in Berlin?«, beendete Nettelbeck die Stille.

»Ich bin dabei, mein Haus zu bestellen, für die Zeit, wenn Gott andere Dinge mit mir vorhat. Joshua war ein wichtiger Teil meiner Pläne.«

»Für welche Aufgabe hatten Sie ihn denn eingeplant?«

»Seit drei Jahren missionieren wir verstärkt in Südostasien. Es ist sehr schwierig dort, der Islam bildet eine fast unüberwindbare Mauer. Deshalb war ich gezwungen, einige unserer erfahrensten Glaubensbrüder aus Afrika abzuziehen und nach Bali und Osttimor zu schicken.«

»Herr Danquah sollte also in Südostasien missionieren?«

»Ein schwarzer Missionar in Asien? Das wäre nicht zweckdienlich. Nein, mir fehlen seitdem Missionare in Afrika. Joshua war für die Leitungsfunktion in der Sektion Afrika vorgesehen, als mein direkter Stellvertreter. Er sollte vor Ort Glaubensbrüder für die Mission ausbilden. Ich habe ihn nach Berlin gebeten, um meine Pläne mit ihm zu besprechen. Und natürlich auch, damit Joshua unsere neue Zentrale kennenlernt.«

»Und wie lange war Herr Danquah in Berlin, hier in der Mission?«

Christian Mattheuer zuckte die Achseln, drehte sich fragend zu seiner Tochter. »Wie lange war Joshua bei uns, Eva?«

»Acht Tage«, antwortete sie. »Ursprünglich wollte er zwei Wochen bleiben. Aber dann musste er plötzlich nach London.«

»Wollte er von dort zurück nach Berlin kommen?«

»Nein. Er plante, von Großbritannien aus direkt nach Ghana zu fliegen. Das hat er uns jedenfalls gesagt«, erwiderte Eva Mattheuer, wandte sich dann ab und ein Lächeln huschte über ihr Gesicht.

Der Grund dafür war Pastor Cohrs, der in dem Moment das Büro betrat. Vielmehr hineinschwebte, wie Nettelbeck dachte, ganz so, als sei er Gottes Sohn. Beeindruckend, sehr beeindruckend, gleich hebt er ab. Halleluja!

»Pastor Cohrs, gut dass Sie da sind«, sagte Mattheuer. »Wir haben sehr traurige Nachrichten.«

Daniel Cohrs strich mit beiden Händen seine langen Haare zurück und kam zur Sitzecke. Er nahm neben Christian Mattheuer Platz.

Ganz auf den Prediger konzentriert, nickte er den beiden Kommissaren lediglich kurz zu. »Was ist passiert, Pastor Mattheuer?«

»Joshua wurde ermordet.«

»Nein!« Auch Cohrs war sichtlich bestürzt, brauchte jedoch weniger lange, um sich wieder unter Kontrolle zu bekommen. »Das kann nicht sein.«

»Doch, Daniel, er wurde vor einigen Tagen in der Nähe des Ostbahnhofs tot aufgefunden. Die Herren sind von der Polizei, sie haben mir die schreckliche Nachricht gerade überbracht.«

»Wer hat das getan?«

»Das wissen wir noch nicht«, sagte Nettelbeck, ohne sich und Täubner vorzustellen. »Wie gut haben Sie Herrn Danquah gekannt?«

»Sehr gut. Sicherlich am besten von uns allen hier. Joshua und ich, wir haben vier Jahre lang zusammengearbeitet und in mehreren westafrikanischen Ländern missioniert. Er war ein Freund, ein echter Freund. Wahrscheinlich stand mir niemand so nah wie er.«

»Wann haben Sie ihn das letzte Mal gesehen?«

»Am Sonntagabend vorletzte Woche, so gegen halb acht. Etwa eine Dreiviertelstunde lang. Er wollte früh schlafen gehen, um die erste Maschine nach London zu nehmen.«

»Wissen Sie den Grund für seine Reise?«

»Er wollte sich mit einem Onkel treffen. Wegen einer wichtigen Familiensache.«

»Und um was ging es genau?«

»Das weiß ich nicht.«

»Sie sagen doch, Sie wären die besten Freunde gewesen.«

»Das waren wir auch.«

»Komisch. Herr Danquah fliegt überhastet nach London und Sie fragen ihn nicht einmal weshalb?«

Daniel Cohrs lachte bitter. »Was soll das? Wollen Sie mir unterstellen, dass ich lüge?«

»Wir wollen wissen, wieso er getötet wurde.« Nettelbeck wandte sich an Eva Mattheuer. »Haben Sie das Flugticket für Herrn Danquah besorgt?«

»Nein. Das hat er selbst gemacht.«

»Und wann genau hat er Ihnen gesagt, dass er nach Großbritannien muss?«

Eva Mattheuer war verwirrt, suchte nach einer Antwort. »Ich glaube … am Tag vorher … oder … Ich weiß es nicht mehr genau.«

»Sie wissen es nicht mehr genau …«

Christian Mattheuer schaltete sich ein. »Meine Herren, wir sind genauso wie Sie daran interessiert, dass der Mord an Joshua aufgeklärt wird.«

»Er hat uns erst am Vortag über seine Londonpläne informiert«, erklärte Cohrs. »Ich habe bei unserer Verabschiedung noch gescherzt, dass er nicht nach England fliegen soll, wer weiß, was ihn dort erwarte. Und jetzt …« Cohrs brach ab, starrte zu Boden und schüttelte ungläubig den Kopf.

»Hatte Herr Danquah Kontakte außerhalb Ihrer Gemeinschaft? In Berlin oder möglicherweise auch in Brandenburg?«

»Eine Cousine lebt hier«, erwiderte Cohrs. »Philippine, nein … Philolimia Baddoo. Oder so ähnlich jedenfalls. Sonst wüsste ich niemanden.«

»Ist es für Sie vorstellbar, dass Herr Danquah in Dinge verwickelt war, die von einem gottesfürchtigen Lebensweg abwichen?«

»Was meinen Sie damit?«

»Ungesetzlichkeiten eben.«

»So etwas wie Drogenhandel oder Menschenschmuggel?«

»Zum Beispiel.«

»Nein, unvorstellbar, völlig ausgeschlossen«, sagte Mattheuer entschieden. »Joshua war ein sehr gläubiger Mann, durchdrungen von der Ehrfurcht vor unserem Herrn. Er war einfach nur gut. Von Grund auf gut.«

Eva Mattheuer kam zur Sitzgruppe, trat hinter ihren Vater und Pastor Cohrs. »Ich habe Joshuas Cousine einmal kennengelernt. Bei einer Evangelisation in Tamale. Da hat er uns Frau Baddoo vorgestellt«, sie legte behutsam ihre Hand auf Christian Mattheuers Unterarm. »Erinnerst du dich nicht mehr an sie, Vater? Sie war sehr auffällig mit ihren gold gefärbten Haaren.«

»Nein, beim besten Willen nicht.«

»Aber ich habe sie nicht vergessen. Frau Baddoo ist kein guter Mensch. Sie hat verächtlich über die Gläubigen gesprochen, die zu meinem Vater in den Gottesdienst gekommen sind. Joshua schämte sich sehr für seine Cousine.«

»Verdächtigen Sie Frau Baddoo konkret, mit dem Tod ihres Cousins in Verbindung zu stehen?«, fragte Täubner. »Haben Sie dafür irgendwelche Hinweise?«

Ehe Eva Mattheuer antworten konnte, legte Pastor Cohrs seine Hand auf ihren Unterarm. Die Geste wirkte vertraut und seine Anteilnahme schien sie zu beruhigen.

»Ich denke, Frau Mattheuer spricht mehr von dem Gefühl, das sie bei der Begegnung hatte. Für eine gläubige Frau ist eine zynische Haltung, wie Frau Baddoo sie gezeigt hat, zutiefst verwirrend. Frau Mattheuer wollte Frau Baddoo mit ihren Worten nicht beschuldigen.«

»Pastor Cohrs hat recht«, schaltete Christian Mattheuer sich ein. »Liebt eure Feinde und betet für die, die euch verfolgen. Wir sollten in dieser schweren Stunde Demut zeigen und auf Gott vertrauen. Die unendliche Güte meines Glaubensbruders ist einer der Gründe, warum ich ihn zu meinem Nachfolger erwählt habe.«

Der Prediger legte seine Hand auf Daniel Cohrs’ Unterarm. »Pastor Cohrs wird in absehbarer Zeit die Leitung meines Missionswerkes übernehmen. Und Gottes Wille wird sich durch ihn vollenden.«

Drei per Handauflegung miteinander verbundene Menschen, dachte Nettelbeck. Ein heiliges Bild. Oder ein komisches, das ihn an die Darstellung der drei Affen erinnerte: Nichts sehen, nichts hören, nichts sagen. Allerdings fehlte der – wie fast immer unterschlagene – vierte Affe. Der, der mit den Händen seinen Unterleib bedeckt hält und für Nichts Böses tun steht. Wie schon so oft hatte Nettelbeck das Gefühl, dass er ihn als Einziger vermisste.

Nettelbeck stellte sein Glas ab, schlug sein Notizbuch auf und zückte einen Kugelschreiber. Kam sich vor wie der Kommissar in einer uralten Fernsehserie. »Wann haben Sie Herrn Danquah das letzte Mal gesehen? Bitte jeweils den exakten Zeitpunkt und Ort.«

»Ich habe Joshua am vorletzten Donnerstag gesehen, hier im Missionswerk. Ich glaube, es war am 31. März«, beantwortete Christian Mattheuer die Frage als Erster. »Ich hatte nicht einmal mehr die Chance, mich von ihm zu verabschieden. Was für eine Tragödie.«

»Und du hast ihn zuletzt am 1. April gesehen«, antwortete Pastor Cohrs. »Bei einem gemeinsamen Frühstück. Auch hier im Gebäude. So gegen acht Uhr. Nicht wahr, Eva?«

Mattheuers Tochter nickte.

»Und ich habe Joshua, wie bereits gesagt, dann noch mal kurz am frühen Abend gesehen«, fügte Cohrs hinzu.

Prediger Mattheuer war unterdessen aufgestanden und zum Schreibtisch gegangen. Er nahm zwei Bücher aus dem Regal, schlug sie auf und schrieb jeweils etwas auf eine der ersten Seiten.

Nettelbeck und Täubner erhoben sich ebenfalls. »Wir werden uns wahrscheinlich noch mit weiteren Fragen an Sie wenden. Für heute war das erst einmal alles.«

Christian Mattheuer löste sich vom Schreibtisch und gab Nettelbeck und Täubner je eine Ausgabe seines neusten Werkes Im Glauben wachsen. Er blickte die Kommissare eindringlich an. »Ich wünsche Ihnen viel Kraft und Mut bei Ihrer Arbeit. Mögen Sie das Böse vernichten, das unseren Glaubensbruder getötet hat. Doch seien Sie vorsichtig: Die finsteren Mächte können sehr, sehr stark sein.«

Dass die finsteren Mächte wirklich nicht zu unterschätzen sind, wurde Nettelbeck und Täubner schlagartig klar, als sie die Parkplatzschranke erreichten. Sie warteten dort in Gestalt des türkischen Wachmannes, der aufgeregt mit seinem Smartphone fuchtelte.

»Ich habe die Lösung. Ich lasse mir den Scheiß weglasern! Macht mir ein Kumpel zum Freundschaftspreis. Für ’nen Zwanni pro Sitzung«, der junge Türke zeigte auf die Mitte seines Oberarmbizeps. »Reicht es bis hier oder muss ich mir noch mehr wegmachen lassen? Ich mein, wegen der Sommeruniform?«

»Das sollte reichen«, erwiderte Täubner stoisch.

Der Wachmann holte eine Visitenkarte aus seiner Jackentasche und reichte sie Täubner in den Wagen, der sie an seinen Kollegen weitergab.

Nettelbeck betrachtete sie fachmännisch. Auf der Vorderseite war der Name Özcan Gökay neben ein Porträtfoto gedruckt. Darunter die Berufsbezeichnung Sicherheitsexperte. Auf der Rückseite eine Anschrift in Tempelhof, sowie eine Festnetz-, zwei Handynummern und drei E-Mail-Adressen. Material und Format entsprach genau den Standardvisitenkarten, die Nettelbeck regelmäßig für die uniformierten Kollegen im Streifendienst bestellt hatte. Billige Massenware.

»Vielleicht haben Sie die Möglichkeit für mich … Na ja, für mich was anzuleiern. Migrationshintergrund und so. Wir kennen uns ja schließlich. Sie haben doch selber gesagt, dass es schade um meinen Jagdinstinkt wäre.«

Täubner nickte, ignorierte aber die ausgestreckte Hand des Wachmannes, der offenbar erwartete, dass er von seinen neuen Polizeikumpeln ebenfalls eine Visitenkarte erhalten würde. Doch Täubner zwinkerte ihm lediglich zu und gab Gas.

Nettelbeck hatte das Intermezzo mit Özcan Gökay bereits abgehakt und blätterte in dem Buch des Predigers.

»›Auch verlorene Seelen können heimfinden. Wenn Gott der Herr es will. Sie müssen es nur zulassen.‹«

»Wie meinst du das denn?«

Nettelbeck klappte Mattheuers Buch zu. »Das hat uns der Prediger als Widmung reingeschrieben. Lässt einem doch wenigstens etwas Hoffnung …«

»Ansichtssache. Was hältst du von Mattheuer?«

Nettelbeck warf das Buch auf den Rücksitz. »Ich traue ihm nicht. Diese Spiritualität ist nur aufgesetzt. Ich habe das Gefühl, es geht ihm allein ums Geld.«

»Ja, der kennt nur einen Gott – Gott Mammon.«

»Mattheuer könnte auch Versicherungen verkaufen oder Zeitungsabos.«

»Und wie bewertest du Eva Mattheuers Bemerkung über Frau Baddoo?«

»Ist für uns ohne Belang. Frau Baddoo wird die Manipulationen durchschaut haben und hat damit nicht hinterm Berg gehalten. Logischerweise war Mattheuers Tochter da eingeschnappt.«

»Du glaubst nicht, dass mehr dahinterstecken könnte? Dass Frau Baddoo vielleicht doch in den Mord involviert ist?«

»Nein.«

»Wollen wir sie nicht mal vorladen?«

»Wieso?«

»Es muss schließlich einen Grund geben, warum sie uns verheimlicht hat, dass Joshua-Prince Danquah ihr Vetter ist.«

»Sie hat es mir ja gestern erklärt.«

»Und weshalb so spät? Angenommen, sie hat etwas mit dem Mord zu tun, dann will sie unsere Ermittlung gezielt in eine andere Richtung lenken.«

»Interessante Theorie …«

»Kannst du dir das nicht vorstellen?«

»Nein, aber erzähl ruhig weiter. Was schlägst du vor?«

»Wir sollten sie mal richtig unter Druck setzen.«

»Hmh, unter Druck setzen … Hattest du das nicht schon bei Botschafter Jumah vorgeschlagen?«

»Und was spricht bei Frau Baddoo dagegen?«

»Abgesehen davon, dass ich Verhöre erst dann für sinnvoll halte, wenn ich sicher bin, dass ich dem Täter dadurch einen entscheidenden Schritt näherkomme, hat Frau Baddoo mir gestern sehr plausibel erklärt, warum sie uns die Information nicht sofort geben konnte.«

»Jetzt bin ich wirklich gespannt.«

»Sie musste sich erst mit ihrer Familie in Kumasi beraten.«

Täubner schaute Nettelbeck perplex an, überlegte eine halbe Ewigkeit, was er davon halten sollte.

»Sie musste sich mit ihrer Familie beraten?«, fragte er dann ungläubig. »In Kumasi? Und das nimmst du ihr ab?«

»Selbstverständlich. Ich glaube ihr.«

»Du glaubst ihr! Ja, dann …«

Ehe Täubner weiterbohren konnte, schob Nettelbeck eine der CDs in den Player, die er am Morgen im Dienstwagen deponiert hatte. Urbie Greens Señor Blues aus dem Jahre 1977. Er drückte eine Taste und Ysabel’s Table Dance erklang. Als Urbie Greens warmer eleganter Posaunenklang den Fahrzeuginnenraum förmlich ausfüllte, lehnte Nettelbeck sich demonstrativ zurück und schloss die Augen. Er dachte an das Essen mit Philomena Baddoo. Gratulierte sich dazu, dass er seinen Kollegen darüber nur vage informiert hatte.

Teamplayer hin, Teamplayer her – der Neue muss ja nicht alles wissen.

Irina sah einfach bezaubernd aus, in ihrem brombeerrot-weißen Batistkleid, dessen Muster Nettelbeck an eine Frühlingswiese erinnerte. Mit ihren honigfarbenen Haaren wirkte sie darin wie ein menschgewordenes Blumenbouquet.

Er blickte Täubner an, dessen Gedanken sicherlich in eine ähnliche Richtung gingen. Aber sein Kollege verbot sich jede Äußerung, selbst einen bewundernden Blick. Vertiefte sich in die Unterlagen, die er und Irina über die Ewige Erlösung zusammengestellt hatten.

»Mattheuer soll in Westafrika einen Kranken nach dem anderen geheilt haben. Kraft seiner Gebete«, erklärte der junge Kommissar. »Selbst Tote hat er wieder zum Leben erweckt. Nicht nur einen. Fünfzig, sechzig.«

»Gibt es dafür Beweise?«

»Keine nachprüfbaren Dokumente«, antwortete Irina. »Nur Bestätigungen aus zweiter Hand. Mattheuer lehnt es strikt ab, Beweise für seine Wunderheilungen zu liefern. Er schiebt immer seine göttliche Berufung vor.«

»1994 hatte er in Senegal jedenfalls massive Schwierigkeiten. Mattheuer musste in einer Nacht- und Nebelaktion abhauen, als seine Wundermasche aufgeflogen ist. Seine Spezialität sind Rollstuhlnummern. Während der Evangelisation lässt er sich Todkranke auf die Bühne schieben, natürlich sind es Gesunde. Dann betet er mit ihnen und plötzlich stehen sie auf, können wieder gehen. Ein Wunder! Halleluja! Durch so eine Demonstration lassen sich immer Hunderte der Besucher bekehren.«

»Und kaufen seine Bücher und DVDs«, ergänzte Irina. »Der Ewige Erlösung Verlag hat mehr als sechzig Bücher von Mattheuer herausgegeben. In über hundert Sprachen.« Sie reichte Nettelbeck einen Ausdruck und der überflog ihn.

»Die Offenbarung Gottes in Afrika … Evangelisation und Seelenrettung … Spürst du, wie Gottes Kraft dich berührt? Eine Auflage von fast zweihundert Millionen! Unglaublich.«

»Die Bücher kosten richtig Geld. Dazu kommen noch Filme, CDs, Hörbücher, was weiß ich. Spenden, Erbschaften, Eintrittsgelder. Kannst du dir vorstellen, was damit verdient wird?«

»Dürfte die Milliarde locker überschreiten. Und alles im Dienste des Herrn. Wie ist das Missionswerk eigentlich strukturiert? Wem gehört der Verein?«

»Schwer zu sagen. Es ist zwar alles auf Christian Mattheuer ausgerichtet«, antwortete Irina, »aber im Handelsregister Stuttgart ist nur Eva Mattheuer als Geschäftsführerin eingetragen. Besitzer ist die Stiftung Eternal Salvation.«

»1996 hat das Missionswerk die Rechtsform einer Stiftung erhalten und seitdem wurden auch keine Satzungsänderungen vorgenommen«, erklärte Täubner. »Stiftungsgründer waren Christian und Eva Mattheuer. Das heißt, alles gehört ausnahmslos dem Prediger und seiner Tochter. Alle Unterfirmen, Verlage und sonstigen Besitztümer.«

»Auch der Gebäudekomplex in Marzahn?«, fragte Nettelbeck.

»Das ist die einzige Ausnahme«, erwiderte Irina. »Im Grundbuch ist neben der Stiftung noch ein zweiter Mitbesitzer eingetragen: Dr. Georg Karusseit, ein Immobilienkaufmann. Er hält dreiunddreißig Prozent am Grundstück und Gebäude.«

»Georg Karusseit«, murmelte Nettelbeck, »irgendwo habe ich den Namen schon mal gehört.«

»Er besitzt noch andere Gewerbeimmobilien in Berlin. Und über hundert Mietshäuser.«

»Nein, es ging nicht um Immobilien. Es war in einem anderen Zusammenhang.«

»Können die Mattheuers völlig allein entscheiden, was mit dem ganzen Geld passiert, das reinkommt?«, fragte Täubner. »Geht das überhaupt bei einer gemeinnützigen Stiftung? Wird die nicht kontrolliert?«

»Sie haben eine familienrechtliche Stiftung, da ist nichts mit Gemeinnützigkeit«, erwiderte Irina. »Außerdem ist der Sitz in Liechtenstein. Die kontrolliert kein Mensch.«

»Sonst wären sie wohl kaum in der Lage gewesen, die Finanzierung ihres neuen Hauptsitzes ohne jegliche Bankhypothek auf die Beine zu stellen«, sagte Nettelbeck und deutete auf den Grundbuchauszug. »Es ist jedenfalls keine eingetragen.«

»Okay, die Ewige Erlösung hat ständig mit sehr viel Geld zu tun. Vermutlich läuft nicht wenig davon an der Steuer vorbei, außerhalb der Bücher. Aber reicht das, um einen Mitwisser wie Joshua Danquah zu töten?«, Täubner schüttelte den Kopf. »Glaube ich nicht. Das kann man anders regeln.«

»Falls er etwas von illegalen Finanzmauscheleien im großen Stil wusste und damit Geld erpressen wollte, wäre das sehr wohl ein Grund gewesen, ihn zu beseitigen«, hielt Nettelbeck dagegen.

»Blättert doch bitte mal zum Ende der Unterlagen«, sagte Irina.

Nettelbeck und Täubner betrachteten die letzte Seite, auf der eine Runenreihe abgebildet war, vierundzwanzig Schriftzeichen aus dem germanischen Kulturraum.

»Diese Runen heißen Futhark, das Alphabet der Germanen. Es wurde bis Mitte des achten Jahrhunderts nach Christus von allen germanischen Stämmen in der gleichen Form benutzt. Nach der germanischen Mythologie entdeckte Wotan das Geheimnis der Runen, als er an der Weltenesche hing.«

Täubner sah Irina fragend an. »Und was schließt du daraus?«

Nettelbeck deutete auf die Rückseite des vorletzten Blattes, wo eine Vergrößerung des silbernen Anhängers abgebildet war, den er in dem Abwasserkanal gefunden hatte.

»Die Runen Ansuz und Hagalaz, das A und das H, ja?«, fragte Nettelbeck.

Irina nickte und deutete auf die beiden Runen. »Wenn man die beiden Runen zusammensetzt und einen Kreis darum zieht, sieht das Ergebnis genauso aus wie bei dem Amulett.«

Jetzt erkannte es auch Täubner – die vierte Rune Ansuz war ein senkrechter Strich, auf dessen rechter Seite zwei parallele Striche nach unten verliefen, die neunte Rune hieß Hagalaz und bestand aus zwei senkrechten Strichen, die mit einem dritten Strich verbunden waren.

»Germanische Mythologie als geheimer Code, um seine politische Überzeugung zu signalisieren«, Nettelbeck nickte. »Du hast recht, Irina, die beiden Runen könnten ein Identifikationssymbol für Neonazis sein.«

»AH gleich Adolf Hitler gleich Neonazi. Wie bist du darauf gekommen?«, Täubner blickte seine Kollegin bewundernd an. Und das eindeutig nicht nur wegen ihrer äußeren Reize.

»Alle Frauen interessieren sich für Schmuck. Wusstest du das nicht?«

Täubner grinste schief, fand darauf so schnell keine schlagfertige Antwort. Oder hatte einfach Angst, bei der Kollegin wieder ins Fettnäpfchen zu treten. Nettelbeck tippte auf Letzteres.

Irina hingegen schien fast enttäuscht, als von Täubner keine Reaktion kam, und ergriff die Flucht: »Okay, ich muss wieder an meinen Schreibtisch.«

»Warte, ich begleite dich ein Stück«, Nettelbeck stand auf. »Versuch doch mal herauszubekommen, wer solche Amulette vertreibt, Wilbert. Ich werde bei der Kollegin Koschke reinschauen. Das kann dauern. Gibst du mir das Schreiben …«

Täubner reichte ihm den Brief, der am Morgen angekommen war.

Nettelbeck und Irina verließen das Büro, als würden sie sich schon ewig kennen. Der junge Kommissar sah ihnen betrübt nach. Dann fiel sein Blick auf den violett schillernden Fliegenfischköder, der hinter seiner Tastatur lag. Vielleicht nur ein Zeichen für optimales Teamplaying, wie es Kriminalrätin Koschke immer forderte. Täubner seufzte und gab die Wörter Anhänger, Silber und Rune in die Suchmaschine ein.

Nachdem auf sein mehrmaliges Klopfen keine Reaktion erfolgte, betrat Nettelbeck das Büro der Kriminalrätin unaufgefordert. Nach einem Schritt stoppte er verblüfft.

Mitten im Raum stand eine Person, die von Kopf bis Fuß in einem grün schillernden Neoprenanzug steckte. Dazu trug sie PVC-Stiefel mit dicken Profilgummisohlen, die bis zum Schritt gingen und deren Schaftenden an einem Hüftgürtel befestigt waren. Außerdem eine olivfarbene Weste mit vielen Außentaschen, Polyesterhandschuhe mit halb abgeschnittenen Fingerlingen, sowie einen Sonnenschutzhut mit schwarzem Moskitonetz, wodurch das Gesicht verschleiert war. Die Person hatte Nettelbeck den Rücken zugewandt und machte langsame, weit ausholende Bewegungen, die der Kommissar in einem Vernehmungsprotokoll gegebenenfalls als balinesischen Tempeltanz eingestuft hätte.

»Jutta?«

Die Leiterin des Referats Delikte am Menschen fuhr herum, nahm das Moskitonetz hoch und sah Nettelbeck verwirrt an.

»Martin? Du? Ist es denn schon so spät?«

»Bereits zwei Minuten drüber.«

»Um Gottes willen!«

»Soll ich später noch mal wiederkommen?«

»Nein, nein. Es war ja meine Schuld.« Koschke nahm ihren Schutzhut ab und suchte eilig hinter ihrem Schreibtisch neuen Schutz. Während sie fahrig ihre Handschuhe auszog, deutete sie auf den Besucherstuhl: »Setz dich doch.«

Nettelbeck nahm Platz.

»Tut mir leid. Mein neuer Watanzug wurde erst heute Morgen geliefert. Ich habe monatelang darauf gewartet. Deshalb musste ich ihn einfach ausprobieren. Das kannst du sicher verstehen.«

Nettelbeck nickte, obwohl er definitiv kein Verständnis dafür hatte, wenn jemand im Dienst kostümiert herumlief. Egal ob als Kölscher Jeck, Mainzer Schwellköpp oder in welcher Verkleidung auch immer.

»Es ist ohne Übertreibung der beste Watanzug, den ich jemals besessen habe. Fünf Millimeter Neoprenstärke, er liefert maximalen Kälteschutz. Günther und ich, wir wollen Mitte Mai in Schottland fliegenfischen. Bei Fort William, dort gibt es … ach, egal. Ich hoffe, dass du deinen Fall bis dahin gelöst hast.«

»Das hoffe ich auch.«

»Dann lass mal hören, was du schon hast.«

»Der Aufruf in den Medien hat bislang nicht viel gebracht. Aus der Bevölkerung ist kein relevanter Hinweis eingegangen«, Nettelbeck legte den Briefumschlag auf den Schreibtisch. »Nur dieses Bekennerschreiben kam heute Morgen.«

Koschke nahm den Brief heraus und überflog ihn. »Der Spinner schon wieder! Dieser Typ macht bei jedem zweiten Fall eine Selbstanzeige.«

»Ich weiß.«

Stille trat ein.

Dauerte an und wurde schließlich peinlich.

»Martin, wenn das alles ist, was du zu bieten hast … Schade, ich hatte fest damit gerechnet, du würdest den Fall knacken. Du wirst die Ermittlungen am Freitag wohl an Paul Buchwald abgeben müssen.«

Nettelbeck stellte fest, dass es ihm klammheimlich Spaß machte, seine Vorgesetzte in der Luft hängen zu lassen. Aber jetzt war es wohl angebracht, als Teamplayer zu agieren. »Da muss ich dich enttäuschen, Jutta«, entgegnete er lässig. »Wir kommen voran und haben den Toten inzwischen identifiziert. Er heißt Joshua-Prince Danquah und ist ein Prediger aus Ghana.«

»Ach ja?«

»Wir haben Indizien, die möglicherweise in die Neonaziszene führen. Ich gehe davon aus, dass ich dir spätestens übermorgen Näheres berichten kann.«

»Sehr gut«, erwiderte Koschke, obwohl man ihr die Enttäuschung ansah. »Ganz der alte Martin.«

»Danke. Sag mal Jutta, Wilbert Täubner hat so einen wunderbaren kleinen Fliegenfischköder auf seinem Schreibtisch liegen. Hättest du so einen auch für mich?«

Die Kriminalrätin zögerte, sichtlich irritiert. »Und was willst du damit?«

»Ich versuche, die Ermittlungen teamorientiert zu leiten. Als Teamplayer zu agieren, wie du es so schön bezeichnet hast. Und da scheint mir ein Fliegenfischköder ein passendes Symbol unserer gemeinsamen Arbeit zu sein.«

Koschke starrte Nettelbeck sprachlos an. Wollte er sie verarschen? Ihr Kollege lächelte so harmlos, er konnte doch unmöglich Hintergedanken haben.

»Eine interessante Idee, Martin«, Koschke griff zu einer Köderschachtel und hielt sie Nettelbeck hin. »Such dir einen aus.«

Nettelbeck beschloss, noch einen draufzusetzen: »Offen auf andere zuzugehen, wird in der kriminaltechnischen Ermittlungsarbeit immer wichtiger. Ist gar nicht zu unterschätzen.«

»Das sehe ich genauso. Auch ich bin jederzeit bereit, von meinen Mitarbeitern Kritik anzunehmen. Damit muss man sich heutzutage einfach auseinandersetzen.«

»Du sagst es.«

Nettelbeck wählte einen Köder mit einem gelb schimmernden quastartigen Körper und hielt ihn gegen das Licht. »Was hältst du von dem? Ist der gut?«

»Der ist ganz hervorragend. Das ist ein Yellow Pikefly, den nimmt man für Raubfische.«

Nettelbeck lächelte. »Dann passt er doch hervorragend«, er steckte den Köder in seine Jackeninnentasche und stand auf. »Wir bleiben in Kontakt, Jutta. Und grüß Günther schön.«

Während er das Büro verließ, dachte Nettelbeck, dass doch nichts über ein gekonntes Teamplaying ging, oder wie der Scheiß sonst auf Neudeutsch genannt wurde.

*

Der Platz war schwarz vor Menschen, Hunderttausende waren zum Alex gekommen, aus der gesamten Republik. Angespannt erregt, voller Erwartungen und Hoffnungen.

Er stand am Rande der Menge, war der Außenseiter. Zufällig dort hineingeraten, hatte er mit den Massen nichts gemein. Staunend hörte er ihre Reden, vernahm ihre Forderungen, las die Parolen auf ihren Transparenten: Freie geheime Wahlen jetzt, Für Demonstrations- und Reisefreiheit, Freie Presse für freie Menschen.

Doch ihn berührte das alles nicht. Er war bereits frei. Endlich war er frei. War bei den Pflegeeltern ausgezogen, um in der Hauptstadt eine Ausbildung zu machen.

Die Arbeit selbst war ihm egal, er hatte die erstbeste genommen, die ihm die Genossin Berufsberaterin vom BBZ Hellersdorf vorgeschlagen hatte. Hundertzwanzig Mark Lehrlingsgeld, ein Zimmer im Wohnheim und eine warme Mahlzeit pro Tag. Was brauchte er mehr?

Ein weiterer Redner trat ans Mikrofon und schlug vor, dass sie alle gemeinsam neue Strukturen entwickeln sollten, für einen freien, demokratischen Sozialismus.

»Jetzt wird alles gut. Du wirst sehen, mein Junge. Jetzt kommt die Freiheit«, eine ältere Frau neben ihm umarmte ihn bewegt, ihre Augen leuchteten.

Er nickte, obwohl die Frau ihm egal war. Und auch ihre Freiheit, beziehungsweise das, was sie darunter verstand.

Seine Freiheit war nämlich eine andere. Eine Freiheit, die sie niemals verstehen würde. Die Freiheit eines Schneckenkönigs.
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Die Website des Donar-Versands, dessen Werbeslogan Dein nationales Kaufhaus lautete, versuchte, die Kunden mit martialischen Illustrationen in Kauflaune zu versetzen. Vom Kampf schwer gezeichnete germanische Krieger verabschiedeten sich von ihren in der Schlacht gefallenen Kameraden, ehe diese in Walhalla die letzte Ruhe fanden. Alles war in dunklen Rot- und Brauntönen gehalten. Eine finstere Welt, die sich in der Produktpalette widerspiegelte, die ähnlich düster geraten war.

Der Donar-Versand bot so ziemlich alles an: Kleider und Schuhe für ihn, sie und es; Bücher und CDs; Kinderspielzeug; Anstecker; Sammlerfiguren und Bierkrüge. Natürlich alles mit einer rechtsextremen Botschaft versehen, sei es inhaltlich oder durch eindeutige Beschriftungen und Symbole. Der durchgeknallteste Artikel war eine Jogginghose – die ideale Freizeithose im nationalen Widerstand – mit seitlichem Deutsche-Ehre-Aufdruck in übergroßen Frakturbuchstaben. Daneben gab es Landkarten von Deutschland in den Grenzen von 1937, Reichskriegsflaggen in verschiedenen Größen, sogar Armeerucksäcke und Schlagstöcke. Und natürlich jede Menge Schmuck: Anhänger mit Wolfskreuzen, Thorhämmern und Schwarzen Sonnen; Gürtelschließen mit stilisierten Pitbulls; Ringe mit keltischen Inschriften; Armspangen mit Wikingermotiven und so weiter. Darunter fand sich auch ein silberner Runenanhänger, der exakt dem Schmuckstück entsprach, das bei dem Toten gefunden worden war – die Runen Ansuz und Hagalaz umschlossen von einem Silberkreis. Mit der dazugehörigen Kette kostete er 89,99 Euro. Der Donar-Versand hatte den Anhänger in der Kategorie Unsere Neuheiten eingestellt, also dürfte der Käuferkreis wahrscheinlich noch überschaubar sein.

Im Impressum der Homepage war eine Geschäftsadresse in Berlin-Schöneberg angegeben, als vertretungsberechtigter Geschäftsführer ein Bodo Tucholla.

Täubner rief einen Kollegen vom Polizeilichen Staatsschutz des Landeskriminalamtes an, den er vom Studium her kannte, und erkundigte sich nach dem Donar-Geschäftsführer. Bodo Tucholla war beim Staatsschutz bestens bekannt. Schon als Minderjähriger war er in der Neonaziszene aktiv gewesen und Gründungsmitglied der rechtsradikalen Schlägerbande Weddingwölfe. Außerdem gehörte er jahrelang zum Führungskader der Autonomen Nationalisten Spandaus, bis diese Verbindung verboten wurde.

Tucholla war mehrfach wegen Gewaltdelikten vorbestraft, hielt sich jedoch seit zwei Jahren von politischen Aktionen fern und konzentrierte sich auf seine geschäftlichen Aktivitäten.

Nettelbeck kam ins Büro und Täubner schaute ihn fragend an. »Na, wie war’s?«

»Hielt sich in Grenzen. Die Kollegin hat mal wieder versucht, mich auf ihre subtile Art einzuschüchtern.«

»Ich bin sicher, dass du dich entsprechend gewehrt hast«, entgegnete Täubner. »Auf deine subtile Art.«

Nettelbeck nickte grinsend. Sein Telefon läutete und er ging dran. »Ja?«

»Ich bin’s, Partner«, meldete Roger Delbrück sich am anderen Ende. »Wie ist der Stand der Dinge?«

»Möchtest du wissen, wie ich mit Jutta klarkomme? Die Zusammenarbeit ist interessant wie immer.«

Nettelbeck hörte ein leises Lachen. Dann erinnerte ihn sein alter Partner an die abendliche Einweihungsparty des neuen Delbrück’schen Familiensitzes in Köpenick.

»Wann soll ich da sein?«

»Neunzehn Uhr wäre perfekt. Kommst du alleine oder mit Jutta?«

Nettelbeck öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, doch Roger hatte bereits aufgelegt. In diesem Punkt war sein alter Partner schon immer einen Tick schneller gewesen.

Nettelbeck wollte den Hörer aufknallen, doch plötzlich sah er Jutta Koschke in ihrem grün schillernden Neoprenanzug vor sich.

Er lächelte und legte den Hörer betont sanft auf. Sicher ist sicher.

»Ich bin fündig geworden«, berichtete Täubner. »Ich weiß, wer den Anhänger verkauft! Schau mal …«

Nettelbeck trat zu seinem Kollegen, blickte über dessen Schulter auf den Bildschirm. »Ja, das ist er.«

»Der Typ, der die Dinger vertreibt, wird beim Staatsschutz als Wiederholungstäter geführt. Unter ›Politisch motivierte Straftaten‹.«

»Ein Naziarschloch.«

»Richtig. Und was machen wir mit ihm?«

»Das, was du bei Botschafter Jumah und Frau Baddoo vorgeschlagen hast.«

Wer das Glück hat, am Tauentzien einen Parkplatz zu ergattern, und in Richtung Wittenbergplatz geht, dem kommen eine Menge merkwürdiger Gestalten entgegen. Hütchenspieler aus dem ehemaligen Jugoslawien, die trotz jahrelanger polizeilicher Kampagnen immer noch Opfer finden, Handzettelverteiler für kulinarische Touristenfallen, die alle das gleiche Niedrigniveau kennzeichnet, oder Reisegruppen, die mit Segways halsbrecherisch zwischen spielenden Kindern manövrieren und selbst vor Hunden samt Herrchen und Frauchen keine Gnade walten lassen.

Bodo Tuchollas Geschäftsadresse erwies sich als Restaurant am Wittenbergplatz, ein paar Häuser entfernt vom KaDeWe. Früher hieß das Lokal einmal Café Alois und war ein ausgesprochener Publikumsmagnet gewesen. Der damalige Besitzer namens Alois besaß einen Zweifingerbart, war ein ehemaliger Gelegenheitsarbeiter, verurteilter Dieb und überführter Bigamist. Dass ausgerechnet sein Lokal ein stadtbekannter Treffpunkt wurde, war allerdings weniger Alois’ Qualitäten als Gastwirt zu verdanken als vielmehr seinem berühmten Halbbruder, der das Café Alois jedoch niemals betreten sollte. In tausend Jahren nicht ein einziges Mal. Doch das wussten all die hoffnungsvollen Nationalsozialisten nicht, die Alois Hitler jahrelang hofierten und bei ihm auf den großen Auftritt ihres Führers warteten. Leider völlig vergeblich.

Nach Kriegsende tauchte Alois H. in Hamburg unter und lebte dort unter dem falschen Namen Hans Hiller. Bis er schließlich im Mai 1956 unerkannt starb. Das Hitlerbärtchen hatte Alois allerdings bis zum Schluss getragen. Das war er seinem Bruder wohl schuldig gewesen.

Nettelbeck und Täubner registrierten, dass die Fenster des Lokals mit Packpapierbahnen zugehängt waren. Vor jedem klebte ein Plakat mit der Karikatur eines Schweinekopfs samt Kochmütze, das auf die Neueröffnung des Restaurants Schnitzelparadies hinwies. Das Datum war aber bereits um sieben Wochen überschritten worden. Die Kriminalbeamten lasen den Werbetext:

WILLKOMMEN IM SCHNITZELPARADIES

Wählen Sie aus 88 verschiedenen Schnitzelvariationen.

Alle Schnitzelgerichte wahlweise auch außer Haus.

Jeden Montag unser familienfreundliches Schnitzelbüfett,

für 8,80 Euro so viel Schnitzel essen, wie Sie wollen.

Das Schnitzelparadies-Team freut sich auf Ihren Besuch!

In der Eingangstür hing ein handgeschriebener Zettel: Wegen Krankheit vorübergehend geschlossen.

Nettelbeck drückte die Klinke herunter und die Tür schwang auf.

Mit seinen rustikalen, gewölbeartigen Backsteinmauern samt Torbögen und antikisierenden Wandmalereien erinnerte das Schnitzelparadies immer noch ein wenig an die glorreichen alten Zeiten. Während er mit Täubner das Lokal betrat, fragte sich Nettelbeck, ob Bodo Tucholla die Historie des Restaurants als ehemaliger Nazitreff bewusst war und er es gezielt für seine Neugründung ausgesucht hatte.

Doch schon ein Blick auf den jungen Mann, der alleine an einem der Tische saß, reichte aus, um zu wissen, dass das der Fall war. Dieses braun bewegte Subjekt konnte wahrscheinlich sogar noch den Namen von Adolf Hitlers faschistoidem Schwippschwager fünften Grades auswendig vortragen. Und zwar rückwärts.

Bodo Tucholla war neunundzwanzig Jahre alt, etwa einen Meter siebzig groß, mit schwammiger Figur und schütteren, an den Schläfen kurz geschorenen Haaren. Er hatte einen leichten Silberblick und an der rechten Hand die braun verfärbten Finger des Kettenrauchers.

Seine äußerlichen Unzulänglichkeiten versuchte Tucholla durch betont männliche Kleidung zu kaschieren. Zu einer braunen Breitcordhose trug er wuchtige Holzfällerstiefel und eine hüftlange Lederjacke. Die Krönung des Outfits war jedoch die Brille. Ein Modell mit kreisrunden Gläsern, wie Heinrich Himmler es bevorzugt hatte. Es fehlte nur noch dessen charakteristisches Oberlippenbärtchen und die Reinkarnation des Reichsführers SS als junger Dachs wäre perfekt gewesen.

Tucholla arbeitete sich gerade mit einem Tischrechner durch einen Stapel Quittungen und Belege. Er nutzte ein Standardmodell mit höhenverstellbarem Display, zwölfstelliger Anzeige, automatischer Speicherakkumulation und Zwischensummenabruf. Der gleiche Rechner, den Nettelbeck im Dezernat Dienstleistung benutzt hatte.

»Was wollen Sie?«, fragte Tucholla und stand auf. »Sind Sie von der Brauerei?«

»Nein, vom Landeskriminalamt.«

Nettelbeck und Täubner zeigten ihm ihre Dienstausweise.

»Es geht um Ihren Donar-Versand. Den betreiben Sie doch von hier aus. Richtig?«

»Halb und halb. Hier ist die Geschäftsadresse. Verschickt wird die Ware von meinem Lager in Spandau.«

»Und jetzt satteln Sie auf Gastronomie um …«

»Ja, dachte ich auch mal … Die Brauerei hat mir den Kredit gekündigt. Und meine Hausbank hat daraufhin die ganze Finanzierung gekillt. Ich hab hier fast achtzigtausend Euro reingesteckt.«

»Sieht man gar nicht«, Nettelbeck sah sich demonstrativ im Gastraum um.

»Hab ich aber. Können Sie mir sagen, wo ich das restliche Geld jetzt herkriege?«

Nettelbeck und Täubner ignorierten die Frage und lotsten Tucholla an einen der Tische.

Der Mann versuchte ein Grinsen. »Um was geht es denn?«

Täubner schob ihm ein Bild des Runenanhängers hin. »Wie viele haben Sie davon verkauft?«

»Das kann ich so gar nicht sagen. Da muss ich erst nachschauen. Warum wollen Sie das …«

»Wie viele?«, unterbrach ihn Nettelbeck.

»Ich schätze mal so zehn, zwölf Stück.«

»Woher beziehen Sie diese Anhänger?«

»Die werden extra für mich angefertigt. In einer Goldschmiede in Lichterfelde.«

»Und wie viele wurden insgesamt hergestellt?«

»Dreißig Stück. Die Frau, die das macht, ist eine echte Spitzenhandwerkerin. Sie sehen ja, was das für eine tolle Qualität ist.«

»Die Runen bedeuten AH, richtig? Das steht für Adolf Hitler.«

»Nein, nein. Das sind einfach nur Schriftzeichen der germanischen Stämme. Hat nichts zu bedeuten«, Tucholla lachte gehemmt. »Diese Altertumsspinner stehen eben auf so ’n Zeug. Verkauft sich bestens.«

Abrupt beugte Täubner sich vor: »Wollen Sie uns verarschen?«

Tucholla versuchte, einen unterwürfigen Gesichtsausdruck aufzusetzen, was ihm jedoch nicht ganz gelang. Er wirkte dadurch eher verschlagen.

»Unser Dossier über Sie beginnt 1996. Sie wurden aufgrund diverser Anschuldigungen zigmal verhaftet. Wegen Volksverhetzung, Landfriedensbruchs und brutalen Angriffs auf einen philippinischen Imbissbetreiber saßen Sie zweieinhalb Jahre im Gefängnis.«

»Alles Jugendsünden. Längst vergessen. Ich habe mit so was nichts mehr zu tun. Ich bin inzwischen ein ganz normaler Geschäftsmann.«

»Das können Sie Ihrer Oma erzählen. Ihre letzte Haftstrafe ist gerade mal drei Jahre her.«

»Ich wurde aber wegen guter Führung vorzeitig entlassen. Der Gefängnisdirektor hat mir zum Abschied sogar persönlich die Hand geschüttelt und alles Gute gewünscht. Ich habe mich im Knast wirklich geändert, das müssen Sie mir glauben.«

»Sie haben sich kein bisschen geändert, Tucholla«, konterte Nettelbeck. »Sie haben sich lediglich aus der vordersten Front zurückgezogen. Stattdessen verkaufen sie jetzt diesen Nazidreck.«

»Nein, nein. Sie irren sich! Ich bin dabei, mich neu zu orientieren. Politik ist mir völlig egal. Bringt ja eh nichts. Und ich werde mein Angebot nach und nach umstellen, auf ganz normale Produkte. Wenn der Laden hier endlich läuft, ist mit dem Versand sowieso Schluss.«

»Wo waren Sie am 2. April? Zwischen fünf und sieben Uhr morgens?«

»Das war ein Montag, oder? War ich auf Mallorca. Bin erst um fünfzehn Uhr oder so zurück nach Berlin geflogen.«

»Mallorca?«, fragte Nettelbeck grimmig. »Haben Sie bei zwölf Grad im Mittelmeer geplanscht?«

»Ich war bei einer Hochzeit eingeladen.«

»Das werden wir überprüfen. Schicken Sie uns sämtliche Verkaufsunterlagen über den Anhänger und das Flugticket für Ihren Mallorcatrip«, sagte Täubner. »Wenn Sie uns angelogen haben, kommen wir wieder. Haben wir uns soweit verstanden?«

Tucholla warf Nettelbeck hilfesuchend einen Blick zu.

Doch der war vollkommen in eine allegorische Wandmalerei vertieft, deren künstlerischer Gehalt ihn allerdings nicht überzeugte.

Genauso wenig wie Bodo Tuchollas angebliche Wandlung zum Wahren, Schönen, Guten.

Der Feierabendverkehr hatte bereits eingesetzt, als Täubner den Dienstwagen aus der Parklücke schräg gegenüber dem KaDeWe herausbugsierte.

»Der Typ hat echt etwas Rattenhaftes an sich. Ein richtig schlimmer Finger.«

Nettelbeck nickte und sah seine Jazz-CDs im Handschuhfach durch, unschlüssig, welche er wählen sollte.

Täubner machte mit dem BMW einen U-Turn, bog auf die andere Seite des Tauentzien und fuhr in Richtung Landeskriminalamt.

Nettelbeck hatte sich mittlerweile so gut wie entschieden. Er überlegte nur noch, ob er die Aufnahme mit Al Grey wählen sollte oder doch besser die Einspielung von Jimmy Knepper.

»Wollen wir mal was anderes hören?«, sagte Täubner und schob eine CD in den Player.

Ein elektronischer Track setzte ein, begann sanft auf und ab zu wiegen. Nettelbeck hörte endlose Keyboardflächen, dezent dominierende Sequenzer-Rhythmen, einen langsamen, zurückhaltenden Beat. Also die Art von Musik, die er höchstens dem Feld House hätte zuordnen können. Und die er nicht besonders schätzte. Er war verstimmt. Die Situation passte ihm nicht. Passte ihm ganz und gar nicht.

Dunkle Raben erschienen am Horizont, drohten, sich mit Mordsgeschrei auf das Gebäude der Urania zu stürzen. Ausgerechnet House. Bedeutete das etwa, dass jetzt wieder das gleiche Spiel losging wie früher mit Roger? Bitte nicht.

Plötzlich hielt er inne. War das eine Posaune, die sich aus dem Klangteppich herausschälte? Nettelbeck hörte genauer hin, konzentrierte sich – ja, eindeutig eine Posaune.

»Wer spielt da? Wer ist das?«

»Lars von Licht. Tolle CD«, Täubner reichte ihm die Hülle. »Der erste Track gleich.«

»Trombohemian …?«

»Genau, gefällt es dir?«

Nettelbeck nickte. Wenn auch widerstrebend. Doch ja, die Musik gefiel ihm. Das musste er zugeben. Auch wenn er House nicht mochte. Aber schließlich reißen Posaunen so ziemlich alles raus. Veredeln die Dinge. Selbst gewöhnungsbedürftige Housemusik.

Dann bemerkte er, dass Täubner ihn grinsend von der Seite ansah.

Nettelbeck ignorierte den Blick und begann, demonstrativ zum einsetzenden Posaunensolo mit den Fingern zu schnippen – Trombohemian – o yeah!
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Es war noch nicht einmal sechs Uhr, als Nettelbeck aufwachte. Leider alleine, obwohl Rogers Einweihungsparty sehr nett gewesen war und sich ihm auch gewisse Möglichkeiten geboten hatten.

Das Haus war fantastisch, eine Jugendstilvilla auf einem Wassergrundstück an der Spree, sogar mit eigenem Bootssteg. Keine Ahnung, wie Roger sich dieses Anwesen leisten konnte. Die Gäste, das Essen, die Getränke, alles war perfekt. Selbst das Wetter, mild und beinahe sommerlich, sie hatten bis kurz vor Mitternacht im Garten gefeiert.

Auch Christa Delbrücks Freundinnen hatten sich als ausgesprochen nett erwiesen, aber eine Philomena Baddoo war nicht darunter gewesen.

Nur die Musik … die Musik war eindeutig die Schwachstelle des Abends. Sie war grauenhaft. Roger hatte definitiv keine Ahnung von hörenswerter Musik, war bei den alten Sachen aus den Achtzigern hängen geblieben. Den Bands seiner ›schnellen Jahre‹, wie er immer wieder betonte. Nettelbeck hatte sich das Zeug jahrelang bis zum Erbrechen in ihrem Dienstwagen anhören müssen – Sachen wie The Cure, R.E.M. oder Simple Minds. Wahrscheinlich hörte Roger sogar heimlich U2.

Was heißt heimlich? Der würde das Zeug in aller Öffentlichkeit hören, völlig schamlos. Wofür hatte er seinem Partner eigentlich Milliarden Jazz-Alben geschenkt? Auch einer seiner ungezählten Fehlschläge.

Wie auf Kommando begann seine Narbe am Hals zu pochen. Was nicht sehr häufig vorkam und garantiert keinen Wetterumschwung ankündigte. Sondern eher eine momentane Lebensüberdrüssigkeit.

Nettelbeck quälte sich aus dem Bett und ging ins Wohnzimmer, wo er aus dem Fenster schaute. Vom Lietzensee war nichts zu sehen, undurchdringliches Blattwerk verdunkelte sein Blickfeld. In der Buche vor seinem Wohnzimmerfenster hatte sich an einem Ast ein zwei Meter langer und zehn Zentimeter breiter Streifen Plastikfolie verfangen. Hing dort seit mehreren Tagen. Flatterte ab und zu aufgeregt, wenn ihn ein Windstoß erfasste. Der Streifen war vermutlich von irgendeiner Baustelle herübergeweht worden. Doch er war zu weit vom Fenster entfernt, um ihn aus den Ästen zu pflücken.

Der Plastikstreifen nervte ihn. Am Morgen und am Abend. Egal wann, das Ding flatterte immer. Als wollte er dem Kommissar irgendeine Botschaft übermitteln. Fragte sich nur welche. Wahrscheinlich eine geheime Plastikstreifenbotschaft aus Gagaland. Nettelbeck hatte keine Chance, den Plagegeist loszuwerden. Es gab nur eine Lösung – ihn als Kunst zu akzeptieren und auf die mildtätigen Herbststürme zu warten.

Der Kommissar dachte daran, eine Viertelstunde Posaune zu spielen, Zeit genug hatte er. Aber seine Lippen waren etwas verspannt. Was keine Nachwirkungen der Party waren, so weit waren seine Damenkontakte dann doch nicht gegangen.

Nettelbeck verzichtete auf das Musizieren, ging in die Küche und schaltete die Kaffeemaschine ein. Bei Lippen musste er unweigerlich an Philomena Baddoo denken. Er überlegte, wie es wäre, wenn er sie jetzt anrufen würde. Ob sie bereits wach war? Wie sie wohl auf seinen Anruf reagieren würde? Aber mit seinen verspannten Lippen konnte er ja nicht einmal Posaune spielen, wie sollte er da vom Küssen träumen?

Bei der Fahrt ins LKA 1 dachte Nettelbeck an die DVD, die Eva Mattheuer ihnen bei der Verabschiedung überreicht hatte. Der Kommissar hatte sie sich zu Hause angeschaut, bevor er zur Einweihungsparty gefahren war. In dem Film ging es fast ausschließlich um die Missionsarbeit, die die Ewige Erlösung in Westafrika durchführte, es wurden Evangelisationen und Gottesdienste mit Zehntausenden von Menschen gezeigt.

Zwar stand Christian Mattheuer als übergroße Lichtgestalt der internationalen Evangelisation im Mittelpunkt des Films, aber auch Joshua-Prince Danquah und Daniel Cohrs waren mehrfach zu sehen. Der Afrikaner wirkte ausgesprochen selbstbewusst, er war ein kraftvoller und überlegen auftretender Mann, ganz anders als die ghanaischen Männer, die Nettelbeck bisher kennengelernt hatte. Von Botschafter Jumah einmal abgesehen.

Der Film zeigte, wie Joshua Danquah dem Prediger bei seinen Wunderheilungen assistierte. Auch hier agierte er souverän, war Mattheuer ebenbürtig. Bei den Evangelisationsveranstaltungen wechselte Joshua Danquah mühelos zwischen Englisch und afrikanischen Sprachen hin und her. Daniel Cohrs dagegen hielt sich eher im Hintergrund, was möglicherweise auch seinen Sprachkenntnissen geschuldet war.

Auf Nettelbeck hatte alles einen ziemlich abstoßenden Eindruck gemacht. Aspekte der christlichen Heilsbotschaft wurden von Mattheuer und seinen Helfern mit Elementen der Psycho- und Selbsthilfeszene zusammengekippt, geschickt verrührt und zu einem Erzeugnis destilliert, das erfolgreich vermarktet werden konnte – ein verlockendes Angebot skrupelloser Scharlatane für die vielen nach Sinn und Erlösung suchenden Menschen in der Dritten Welt.

Als Nettelbeck ins Büro kam, saß Täubner bereits am Schreibtisch. Er war bester Laune, telefonierte mit einem Onkel zweiten Grades mütterlicherseits, den er erst nach seinem Umzug nach Berlin kennengelernt hatte.

Hendrik Maria Schwanitz arbeitete für das Pankower Sozialwerk e. V. und war gerade zurück von einem Urlaub an der Mosel. Er hatte für seinen Neffen drei Kisten Enkirchener Sonnenuhr mitgebracht, eine absolute Spitzenlage. Ein Geschenk seiner Eltern und der perfekte Wein für seine Geburtstagsparty, erklärte Täubner seinem Kollegen nach dem Telefonat. »Du bist natürlich auch zur Feier eingeladen, Martin.«

Irina kam mit Neuigkeiten. Sie hatte Bodo Tuchollas Alibi bei der Fluggesellschaft überprüft und bestätigt bekommen, dass der Neonazi am 30. März von Berlin aus nach Mallorca geflogen war und drei Tage später zurück. Tucholla hatte also nicht gelogen.

»Kommst du zu Wilberts Geburtstagsparty?«, fragte sie Nettelbeck.

»Natürlich. Du doch hoffentlich auch.«

Irina nickte. Dann schaute sie Täubner an. »Hast du vielleicht irgendeinen Wunsch, den ich dir erfüllen könnte? Anlässlich deines Geburtstages, meine ich?«

Täubner lächelte, ihm schien bewusst zu sein, dass er sich schon wieder auf gefährlichem Terrain befand und jetzt bloß nichts Falsches sagen durfte.

»Überrasch mich einfach, aber stürz dich bitte nicht in Unkosten. Hauptsache, du kommst.« – Hürde genommen.

Beide hielten einen übertriebenen Abstand. Warum machen die nur so ein Affentheater, dachte Nettelbeck, verstehe einer die Jugend …

»Dann gutes Arbeiten.« Irina verschwand im Flur und schloss die Tür hinter sich.

Täubner sah Nettelbeck fragend an, erwartete von ihm offensichtlich eine Reaktion.

Nettelbeck lächelte: »Soll ich etwas zu Mister Faschos Mallorcatrip sagen oder möchtest du lieber eine Stellungnahme in Sachen der Kollegin Eisenstein?«

Täubner lächelte ebenfalls, hatte aber eindeutig Oberwasser. »Du sollst mir nur sagen, was du von Tuchollas Mail hältst.«

»Hat er schon was geschickt?«

»Klar. Schau mal in deine Mailbox. Mach ich übrigens jeden Morgen.«

Nettelbeck knirschte mit den Zähnen. Wozu war man denn Teamplayer, wenn man doch alles alleine machen musste? Er öffnete seine Mailbox und rief die Nachricht ab. Der Donar-Versand hatte den Runenanhänger an insgesamt vierzehn Kunden verkauft und deren Kontaktadressen waren im Anhang vollständig aufgeführt. Von West bis Ost, von Flensburg bis Garmisch-Partenkirchen. Braune Spatzenhirne gab es überall in Deutschland. Doch kein Käufer kam aus Berlin.

»Die Nummern drei, acht und neun können wir aussortieren. Die haben den Anhänger erst nach dem Mord bestellt.«

»Aber die anderen lassen wir mit Dringlichkeit überprüfen.«

»Und wie gehen wir das an?«

Nettelbeck grinste, jetzt hatte er Oberwasser. »Wir teilen die Käufer in zwei Gruppen auf, dann hängen wir uns ans Telefon und bitten die Kollegen vor Ort, sich die Anhänger zeigen zu lassen. Sie sollen am besten sofort einen Streifenwagen hinschicken.«

»Und die Adresse und das Foto des Anhängers kriegen sie von uns per Fax?«

»Genau. Als der erfahrenere Kollege übernehme ich selbstverständlich einen Anruf mehr als du. Einverstanden?«

Täubner nickte.

Die nächsten Stunden verbrachten Nettelbeck und Täubner damit, die Kollegen in den jeweiligen Wohnorten anzurufen und um Unterstützung zu bitten. In den Inspektionen, Kommissariaten, Direktionen oder Präsidien, die die Polizei dort eben unterhielt.

Ab Mittag trudelten die Antworten nach und nach in der Keithstraße ein. Kurz vor Dienstschluss stand das Ergebnis fest. Alle Käufer besaßen ihren Runenanhänger noch. Ihre heiße Spur schien immer mehr zur Sackgasse zu werden.

Noch ehe Täubner den Dienstwagen anlassen konnte, hatte Nettelbeck bereits eine seiner CDs in den Player geschoben. Er lehnte sich zurück und schloss demonstrativ die Augen, ganz auf die Musik konzentriert.

Täubner grinste, ersparte sich jedoch eine Bemerkung. Er gab Gas und fuhr in Richtung Lichterfelde.

Das Stück My Delux von der CD I Play Trombone erklang. Nettelbeck hatte die Einspielung von Frank Rosolino schon längere Zeit nicht mehr gehört. Obwohl der Posaunist einer seiner absoluten All-Time-Trombone-Heroes war. Mit ihm hatte es ein tragisches Ende genommen. Rosolino tötete sich selbst mit einem Kopfschuss, nachdem er zuvor einen seiner beiden Söhne erschossen und den anderen schwer verletzt hatte.

Schon oft hatte Nettelbeck sich gefragt, woran es wohl lag, dass Selbsttötungen gerade unter Posaunisten so häufig vorkamen: Al Jorden, Posaunist bei Gene Krupa und Jimmy Dorsey, beging nach der Scheidung von Doris Day Suizid. Don Drummond, das jamaikanische Posaunengenie und Mitbegründer von The Skatalites, setzte 1969 seinem Dasein in einer Nervenanstalt ein Ende. Und der große J. >J. Johnson erschoss sich am 4. Februar 2001. Nach einem Leben voller musikalischer Kühnheiten, unheilbar an Prostata-Krebs erkrankt.

Lauter tote Posaunisten. Frank Rosolino reihte sich in der vordersten Linie ein. Die Todesgründe für die freiwillig aus dem Leben geschiedenen Posaunisten waren sicher unterschiedlich und hatten wahrscheinlich nur wenig mit ihrem Posaunenspiel zu tun, aber Nettelbeck konnte auf Anhieb weder drei Bassisten noch drei Trompeter, geschweige denn drei Saxofonisten nennen, die ebenfalls den Freitod gewählt hatten. Von Klarinettisten ganz zu schweigen.

Klarinettisten mit einer Suizidgeschichte gab es nicht. Klarinettisten überlebten alle. Das stand zweifelsfrei fest. Trotzdem war es komisch, dass die Klarinette im zeitgenössischen Jazz so gut wie vergessen war und keiner das lebensverlängernde Instrument mehr spielen wollte. Im Gegenteil zur Posaune.

Vielleicht lag der tiefere Grund einfach darin, so hatte Nettelbeck sich überlegt, dass der Tonumfang der Posaune fast genau dem Tonumfang der menschlichen Stimme entsprach. Und deshalb auch viel stärker menschliche Reaktionen hervorrief als andere Instrumente. Wie Klarinetten zum Beispiel. Gegebenenfalls sogar bis zur letzten Konsequenz.

Das Ganze war natürlich nur eine Theorie, die er sich zusammengebastelt hatte. In seiner depressionsfördernden Bürobedarfshölle. Neben anderen Theorien. Noch viel abenteuerlicheren. Die er aber auch für sich behielt.

Die Hermann-Löns-Straße in Lichterfelde war eine Wohnstraße, die auf hundertachtzig Metern sämtliche Baustile des letzten Jahrhunderts in sich zu vereinen versuchte. Eine perfekt sanierte Jugendstilvilla mit Ecktürmchen und markanten Erkern auf einem parkähnlichen Grundstück wurde von zwei streng gegliederten Stahlskelettbacksteinbauten eingerahmt, die in den späten Zwanzigerjahren errichtet worden waren.

Gegenüber lagen drei neoklassizistische Wohnhäuser, die Reste einer aufgrund des Kriegsausbruchs nie vollendeten Siedlung für verdiente Alte Kämpfer der NSDAP. Daneben mehrere Einfamilienhäuser aus den Sechziger- und Siebzigerjahren, gesichtslos und etwas zu groß für die dort inzwischen kinderlos lebenden älteren Ehepaare. Den Abschluss der Hermann-Löns-Straße bildete ein ziemlich verunglückter Architektentraum der Postmoderne, der kurz vor der Jahrtausendwende errichtet worden war.

Auf dem Grundstück daneben stand ein Flachdachbau, der noch viel merkwürdiger aussah. Eine ehemalige Kriegsruine, die 1946 lediglich als Behelf ausgebaut worden war, aber fast sieben Jahrzehnte später immer noch bewohnt wurde.

Der Garten war verwildert, mit verkrüppelten Obstbäumen und Sträuchern zugewachsen, die seit Jahren keinen Schnitt mehr gesehen hatten. Sie gaben dem Ganzen etwas verwunschen Romantisches. Den Vorgarten schmückte ein Tisch mit bunt angestrichenen Stühlen, daneben ein aus Findlingen gemauerter Grill. In den zur Straße hin gelegenen Räumen befand sich die Werkstatt der Goldschmiedin Kirsten Griem.

Als Täubner vor dem Haus parkte, verklang das letzte Stück der Frank-Rosolino-CD, auf die Sekunde genau.

Nettelbeck und Täubner stiegen aus und betrachteten das Schild neben dem Eingang, das Werbung für Trauringschmiedekurse machte.

Ein unvergessliches Erlebnis für Liebende und ein Zeichen ewiger Verbundenheit.

Fertigen Sie sich eigenhändig Ihre individuellen Trauringe an.

Kursdauer sechs Stunden. Gebühr pro Paar 225 Euro. Zuzüglich Materialkosten. Vorkenntnisse sind nicht erforderlich.

Die Goldschmiedin schaute von ihrem Arbeitsplatz in der Werkstatt hoch und musterte Nettelbeck und Täubner kurz durch das Fenster. Dann griff sie wieder zu ihrem Lötbrenner und arbeitete weiter.

Kirsten Griem war Anfang sechzig, hatte sich jedoch eine mädchenhafte Ausstrahlung bewahrt. Ihr schwarzes Haar war mit vielen grauen Strähnen durchsetzt und seitlich zu einem dicken Zopf geflochten, der bis zur Hüfte reichte. Sie trug ein bodenlanges purpurrotes Samtkleid, mit elfenbeinfarbenen Trompetenärmeln und goldbestickter Halsborde, dazu offene Riemchensandaletten. Ihr Gesicht war ungeschminkt, zwischen ihren Brüsten hing als einziger Schmuck ein goldenes Pentagramm, das von einer Schlange umwunden wurde.

Die beiden Kommissare betraten die Werkstatt, deren Fußboden aus alten Mauersteinen bestand, die Wände schmückte ein Fries mit theosophischen Symbolen. Den Großteil der Werkstatt nahm die Werkbank ein, daneben gab es eine kleine Verkaufstheke sowie einen langen Holztisch für die Trauringschmiedekurse.

Neben der Eingangstür hingen Plakate für neuheidnische Veranstaltungen, deren Titel Nettelbeck interessiert studierte: Hexen und die weibliche Urkraft der großen Göttin, Einführungen in die Weisheiten unserer Ahnen, Reisemeditation zu germanischen Kultstätten in Südschweden, Weiße-Magie-Fernkurs bei Hexe Kirsten, Einladung zum Sommersonnwendfest.

Alle Poster befestigt durch bunte Magnetstreifen mit extra starker Haftkraft, aus flexiblem, permanent magnetisiertem PVC. Im Handel in verschiedenen Größen und Farben erhältlich und vermutlich 1,7 Millimeter dick, wie Nettelbeck mit fachkundigem Blick schätze. Im Hintergrund lief eine New-Age-CD und es roch nach Cannabis.

Nettelbeck war verblüfft. Solch eine Mischung aus Mittelaltermystik, Monte-Verità-Kitsch, Gothic-Quatsch und grellem Kifferwahn auf engstem Raum hatte er noch nie gesehen.

Kirsten Griem erhob sich von ihrem Arbeitsplatz. »Guten Tag, möchten Sie sich für den Trauringschmiedekurs anmelden?«

»Wirken wir wirklich wie zwei heiratswütige Junggesellen?«, fragte Täubner amüsiert.

»Nun ja …«, die Goldschmiedin zuckte die Achseln.

»Wir sind nur Arbeitskollegen«, klärte Nettelbeck sie auf. »Beim Landeskriminalamt.«

Erstaunt schaute Kirsten Griem auf die Dienstausweise. Musterte die Kommissare erneut, diesmal genauer. »Und was wollen Sie von mir?«

»Sie fertigen doch Schmuckstücke für den Donar-Versand an, für Herrn Tucholla«, Täubner zeigte ihr das Foto des Runenanhängers. »Können Sie uns sagen, wie viele Sie davon hergestellt haben?«

»Einen Moment.« Die Goldschmiedin trat hinter die Verkaufstheke und nahm ihr Kassenbuch aus einer Schublade. Sie schlug es auf, blätterte kurz und wurde fündig. »Von diesem Anhänger habe ich insgesamt dreißig Stück angefertigt. Runen sind in unserer Zeit ja wieder sehr wichtige Schutzsymbole geworden, wie Sie vielleicht wissen.«

»Auch für Neonazis?«

»Ich bin nicht politisch, mir geht es allein um das Wissen unserer Vorfahren.«

»Herr Tucholla vertreibt Nazidevotionalien, stört es Sie nicht, wenn man Ihre Arbeiten dort verkauft?«

»Damit kenne ich mich nicht aus. Ich habe immer nur Schmuck hergestellt, der den Menschen helfen soll. Sie spirituell mit unseren Ahnen in Verbindung bringt.«

»Lohnt sich die Kooperation mit dem Donar-Versand wenigstens?«

»Herr Tucholla zahlt zwar nicht sehr pünktlich, aber bei der momentanen wirtschaftlichen Lage …«

»Haben Sie diesen Runenanhänger auch für andere Händler angefertigt? In einer identischen Ausführung, was das Material, die Form und die Verarbeitung betrifft?«

»Nein, es ist ein exklusiver Entwurf für den Donar-Versand. Wie alle Stücke der Serie.«

»Und Sie haben nur dreißig Exemplare davon hergestellt?«

»Ja, wie ich Ihnen bereits sagte.«

»Wir sind aber überzeugt, dass es mindestens ein Exemplar mehr geben muss. Wir haben die Nummer einunddreißig bei einem Mann gefunden, der ermordet wurde. Hier in Berlin.«

Kirsten Griem zögerte, hob dann hilflos die Hände. »Das kann ich mir nicht erklären. Vielleicht … vielleicht ist hier Magie im Spiel. Ich habe schon öfter von ähnlichen Vorfällen gehört.«

»Magie?«

»Ja, diese Kräfte können sehr stark sein.« Die Goldschmiedin nickte gewichtig.

»Vielleicht ist eher eine verbotene Substanz im Spiel.« Täubner war hinter die Verkaufstheke getreten und holte unter der obersten Ablage einen Plastikbeutel mit mehreren Haschischbröckchen und Raucherutensilien hervor. Er wedelte mit dem Beutel vor Kirsten Griems Gesicht.

»Cannabis, würde ich sagen. Ich schätze mal so circa neunzig Gramm. Bei einem THC-Gehalt von zehn Prozent gibt es dafür nach Paragraf neunundzwanzig des Betäubungsmittelgesetzes mindestens ein Jahr Freiheitsstrafe.«

»Bei Ersttätern«, ergänzte Nettelbeck. »Wenn man allerdings schon mal einschlägig in Erscheinung getreten ist, kann es auch erheblich mehr sein. Sind Sie schon mal einschlägig in Erscheinung getreten, Frau Griem?«

»Das ist nur für den Eigenbedarf, ich brauche es für meine magischen Riten.« Die Goldschmiedin griff hektisch nach dem Plastikbeutel, doch Täubner reagierte blitzschnell und nahm seine Hand aus ihrer Reichweite. »Im Gefängnis brauchen Sie das nicht.«

»Was wollen Sie? Warum machen Sie mir diesen Druck?«

»Wir möchten wissen, wieso es einen einunddreißigsten Anhänger gibt. Sagen Sie es uns, dann vergessen wir Ihre magischen Hilfsutensilien.«

Hinter der Stirn der Wicca-Hohepriesterin arbeitete es. Sie wog ab, überlegte hin und her, fand aber keinen Ausweg. Schließlich gab sie sich geschlagen. »Möglicherweise ist es ja der Prototyp, den ich letzten November hergestellt habe. Ich hatte ihn Herrn Tucholla als Musterexemplar gegeben. Deshalb habe ich ihn nicht mitgezählt.«

»Also doch kein Fall von weißer Magie?«

Die Goldschmiedin lächelte säuerlich. »Hat sich die Sache für mich damit erledigt?«

»Ja. Sie sollten es aber tunlichst vermeiden, Herrn Tucholla über unseren Besuch zu informieren«, erwiderte Nettelbeck. »Ist das klar?«

Kirsten Griem nickte, dann streckte sie die Hand aus. »Dürfte ich meine Sachen bitte wiederhaben?«

Täubner schüttelte den Kopf und steckte den Beutel ein. »Tut mir leid. Ist konfisziert und wird nicht zurückerstattet. Auch die Kräfte der schwarzen Magie können sehr stark sein, was ich Ihnen als überzeugter Anhänger derselben hiermit demonstrieren möchte. Schönen Tag noch.«

Mit einem Grinsen im Gesicht verließen die Kommissare die Werkstatt.

Die Wicca-Hohepriesterin sah ihnen verbittert nach und murmelte leise eine Beschwörungsformel – und es klang nicht nach einem Bannspruch der weißen Magie.

*

»Ich fick dich, Rotarsch! Jetzt fick ich dich!«

Der Kamerad kniete auf seiner Brust und stopfte ihm die dreckige Unterhose in den Mund. Unter dem Grölen der anderen Kameraden, die auf ihm ihre Bierflaschen entleerten. Auf ihm, dem Einzelgänger, der größten Niete des Garnisonsstandortes.

Er hatte sich geweigert, ihre Stuben zu reinigen. Hatte sich geweigert, sich beim Appell vor den versammelten Kameraden auszuziehen. Bis zum Erbrechen Alkohol zu trinken und bei ihren kindischen Spielchen mitzumachen.

Er würgte, bekam keine Luft, drohte, an dem Wäschestück zu ersticken. In seiner Not rammte er dem auf ihm Hockenden seinen Ellbogen ins Gesicht. Der schrie vor Schmerz auf, ließ ihn reflexartig los.

Er riss sich die dreckige Unterhose aus dem Mund und stürzte sich auf den Kameraden. Packte ihn am Hals, drückte ihn rücklings zu Boden und stopfte ihm seinerseits das Wäschestück in den Mund. Der Kamerad wehrte sich, doch er hatte gegen ihn keine Chance.

Die anderen Kameraden waren verblüfft. Dann klatschten sie Beifall. Klatschten ihm Beifall – ihm, dem Sieger.

Er genoss es, stand auf und entleerte seine Bierflasche auf den würgenden Kameraden.

Du wirst mich nicht ficken. Du nicht! Ich bin kein Opfer wie du. Ich bin der Schneckenkönig.
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Die Doppelgarage in dem schmuddeligen Hinterhof in Spandau hatte zwei altertümliche Garagentore aus Holz, von denen die Farbe fast vollständig abgeblättert war. Auf der nachträglich eingebauten Tür klebte ein billiges Kunststoffschild mit eingravierter Schrift: Donar-Versand. Eine Klingel fehlte.

Neben der Hofeinfahrt übten zwei Jungen an der Einfassungsmauer der Kellertreppe mit ihren Skateboards Slide-Tricks. Aus einem Ghettoblaster dröhnte deutscher Battle-Rap.

Nettelbeck und Täubner klopften an die Garagentür.

Bodo Tucholla öffnete. Er war einen Moment lang verwirrt, suchte nach Worten. »Hallo, ich … Was … was wollen Sie?«

»Wir gehen besser mal rein.«

»Wieso? Ich habe doch alles gemacht, was Sie verlangt haben.«

»Das reicht leider noch nicht aus.« Nettelbeck schob den protestierenden Tucholla beiseite und betrat die nikotinverrauchte Garage, in der neun Regalreihen standen, bis zur Decke mit Nazidevotionalien gefüllt.

Tucholla räumte gerade Kartons mit neu angelieferter Ware aus, mehrere Stapel CDs von Rechtsrockbands standen auf dem Packtisch.

»Zeigen Sie uns bitte die restlichen Runenanhänger.«

»Wieso das denn?«

»Einfach zeigen, los.«

Tucholla holte eine Schachtel aus einem der Regale und gab sie Täubner. Der kippte sie auf den Packtisch aus und zählte die Anhänger.

»Das sind nur sechzehn.«

»Mit den vierzehn, die ich verkauft habe, sind es genau dreißig.«

»Und wo ist der Einunddreißigste?«

»Welcher Einunddreißigste?«

»Der Prototyp, den Frau Griem Ihnen im November gegeben hat.«

»Keine Ahnung, daran kann ich mich nicht erinnern.«

»Bislang sind Sie nur Zeuge, Herr Tucholla. Aber das muss nicht so bleiben.«

»Wir können uns problemlos einen Durchsuchungsbeschluss besorgen. Wenn wir hier auch nur eine verbotene CD mit rechtsradikalem Dreck finden, lassen wir alles sicherstellen. Einschließlich Ihrer Geschäftsunterlagen«, stellte Nettelbeck klar.

»Bis Sie das Zeug wiederkriegen, kann das bei unserer Personalknappheit Monate dauern«, fügte Täubner grinsend hinzu. »Und falls Anklage erhoben wird, sogar Jahre.«

Nettelbeck trat gegen einen der Kartons und ein Stapel CDs schlitterte über den Boden. Er nahm ein Exemplar und hielt es hoch: Kommando Hess – Treue für Treue. »Sag mal Wilbert, woran erinnert dich das Doppel-S?«

»Woran wohl? Meinst du nicht, wir sollten den Staatsanwalt einschalten?«

Tuchollas Augenlider zuckten nervös, er massierte sich mit seinen nikotingelben Fingern die rechte Schläfe. Dann grinste er unterwürfig.

»Jetzt fällt es mir wieder ein. Doch, es gab ein Musterexemplar. Das habe ich verschenkt.«

»Und an wen?«

»An meine Verlobte.«

»Hat die Dame auch einen Namen und eine Adresse?«

»Sandy … Sandy Kettlitz. Sie wohnt in Marzahn, in der Raoul-Wallenberg-Straße.«

»Hausnummer?«

»40/42. Soll ich sie anrufen?«

»Das lassen Sie schön bleiben.«

»Ich will doch nur helfen.«

»Sie helfen uns am meisten, wenn Sie nichts tun. Und vor allem nicht Ihre Verlobte informieren.«

»Noch etwas. Seien Sie vorsichtig. Nicht nur wir beobachten Sie. Auch eine Menge unserer Kollegen.«

Die Kommissare verließen die Garage, wobei Nettelbeck auf einige der Treue-für-Treue-CDs trat, die unter seinen Schuhen knirschend zerplatzten.

Die Wohnungsbaugesellschaft hatte nicht nur die alten Plattenbauhochhäuser von Grund auf saniert, sie versuchte auch, die Marzahner Bevölkerung kulturell anzuregen, Abwechslung und Farbe in die Großsiedlung zu bringen. Deshalb befand sich im Foyer eine Galerie, die Amateur- und Berufskünstlern eine Plattform zur Präsentation ihrer Arbeiten bot. Der Eintritt war frei und die Galerie konnte rund um die Uhr besucht werden, da die Hausmeister sie nebenbei mitbetreuen mussten.

Die aktuelle Ausstellung trug den Titel Märkische Alltagsmenschen – ganz normale Personen wie du und ich. Fotografien von in Momentaufnahmen erstarrten Menschen, durch Weitwinkel leicht überzeichnet. Der Künstler hatte seiner Fotostrecke das Motto Gelebtes Leben ist die wahrste Form der Schönheit vorangestellt, was man angesichts der Porträtierten auch anders sehen konnte. Immerhin hatte der Fotograf schon im ADAC-Haus Eberswalde ausgestellt, in den Räumen des Steakhauses Bradtke in Storkow und im Reha-Klinikum Zossen. Er war also quasi ein alter Hase.

Nettelbeck und Täubner standen im Eingangsbereich vor der Mietertafel, konnten den Namen Sandy Kettlitz aber nirgendwo entdecken. Es gab zwar eine Saskia Kählich und eine Sandy Zertz, aber in Sachen Kettlitz herrschte Ebbe.

Nettelbeck ließ Täubner weitersuchen und ging in die Galerie, wo ein Hausmeister gerade den Boden mit gravitätischen Bewegungen wischte. Er war ein feister Typ von Ende fünfzig, kurzatmig, mit rötlichem Gesicht und vielen geplatzten Äderchen auf den Wangen und um die Nase. Der Hausmeister trug eine grüne Latzhose plus Arbeitsjacke, sowie eine Basecap mit dem Aufdruck Held der Arbeit.

»Wollen Sie sich die Ausstellung angucken? Bin gleich fertig.« Schneckenhaft langsam wischte der Hausmeister weiter.

»Ich suche eine Mieterin namens Kettlitz. Sandy Kettlitz.«

Der Hausmeister stoppte, stieß den Mob in den Eimer.

»Unsere Sandy. Die suchen einige.«

»Wieso?«

»Na ja, ist eben eine schöne Frau. Begehrt bei den Männern.«

»Erzählen Sie mehr. Klingt ja richtig spannend.«

Der Hausmeister blickte sich um, checkte ab, ob auch niemand zuhörte und grinste dann anzüglich. »Es bleibt aber unter uns.«

»Klar doch.«

»Hier wohnen ja viele alleinstehende Frauen, die öfter mal Herrenbesuch bekommen, ist schließlich ein großes Haus, aber Sandy … Bei der geht es zu wie im Karnickelstall. Rammel-Rammel-Rammel. Ist aber auch wirklich ’ne Süße.«

»In welchem Stock wohnt sie denn?«

»Im sechzehnten. An der Klingel steht noch Zertz. So hieß sie bis zur Scheidung. Aber jetzt heißt sie wieder Kettlitz, ist ihr Mädchenname. Bisschen kompliziert, unsere Sandy.«

»Danke für die Auskunft.«

»Falls Sie mit Sandy was anfangen wollen, können Sie sich schon mal auf ’ne Menge Konkurrenz einstellen.«

»Mein Besuch ist rein beruflich.«

»Dann ist es ja gut«, erwiderte der Hausmeister und zwinkerte Nettelbeck übertrieben mit einem Auge zu. »In Sachen Rammel-Rammel-Rammel ziehen wir Kerle bei Sandy sowieso den Kürzeren.«

Dann wandte er sich ab, holte seinen Wischmob aus dem Eimer heraus und bewegte ihn in Slow Motion von links nach rechts und wieder zurück. Als würde er einen Zengarten harken.

Aus der Wohnung im sechzehnten Stock erklangen laute Beischlafgeräusche, untermalt von eintönigen Technoklängen. Der weibliche Part veranstaltete ein Riesengetöse, machte auf ewig zu kurz gekommenes Hausmütterchen, das endlich den Superorgasmus vor sich sieht, der männliche Part mimte den brunftigen Working-Class-Stier, der noch schnell eine Kuh bespringen darf, bevor die Feierabendsirene heult. Und das alles zu Hyper, Hyper.

Nettelbeck gehörte nicht zu den Menschen, die es sonderlich schätzten, bei Musikbegleitung Sex zu haben. Er hatte es sich immer schwierig vorgestellt, mit einer tollen Frau unter Musikklängen der Klimax entgegenzureiten. Sie vielleicht noch ein paar Meter entfernt, er bereits auf der Zielgeraden. Ein fragiler Moment. Und plötzlich würde Roswell Rudd in seine Posaune blasen und sie beide mit seinen Smeerlauten und Grouchkaskaden aus dem Sattel werfen. Desillusionierend. Dann lieber Sex ohne Musik. Ausschließlich mit Eigengeräuschen. Wobei die Skala der Eigengeräusche ja abwechslungsreich genug sein konnte. Wenn man für die entsprechenden Töne sensibel war. Das hatte ihn nicht nur Rudds Musik gelehrt, sondern ganz banal das Leben. Obwohl er wiederholt versucht gewesen war, es wenigstens einmal mit Roswell Rudd zu probieren. Am besten mit seiner CD Regeneration. Wie das wohl wäre? Sex ohne Eigengeräusche, nur mit Rudds multisexuellem Trombonesound? Himmlisch? Oder vielleicht weit darüber hinaus? Nettelbeck tippte auf Letzteres.

Die Wohnungsklingel war ausgeschaltet. Täubner hatte bereits mehrmals geklopft, aber keine Reaktion erhalten. Er sah Nettelbeck fragend an. »Und nun? Besorgen wir uns einen richterlichen Durchsuchungsbeschluss?«

»Findest du nicht, dass sich das da drinnen anhört, als würde jemand gefoltert?«

»Nein. Für mich sind das Fickgeräusche, eindeutig.«

Nettelbeck schaute zu der Deckenleuchte hoch, die über ihnen brizzelte, als wolle sie jeden Moment ihr Lebenslicht aushauchen. Ein trauriger Moment. Aber alles ist schließlich endlich. Nettelbeck zwang sich zur Konzentration. Auf den Feind, auf das Böse. Und auf seinen Kollegen.

»Doch, da drinnen wird jemand brutal gequält. Auf das Übelste. Hör mal genau hin.«

Täubner horchte, horchte aufmerksam und endlich hatte er verstanden. »Du hast recht. Jetzt hör ich es auch. Eindeutig Gefahr im Verzug …«

»Richtig. So nennt man das.« Nettelbeck schob seinen Kollegen beiseite und holte die Bonuskarte einer Lebensmittelkette aus seiner Jacke, die man ihm vor Monaten aufgedrängt hatte und die noch immer auf ihren ersten Einsatz wartete. Und der kam jetzt! Nettelbeck schob die Karte in den Türspalt, drückte kurz und die Tür sprang auf.

»Wie im TV«, sagte Täubner. »Unendlicher Rabatt.«

Die Kommissare traten in eine Zweiraumwohnung mit Küche, Bad und Balkon. Alle Türen standen offen, nur die zum Wohnzimmer war geschlossen.

Im Schlafzimmer fickte Sandy Kettlitz mit einem Typen unter lautem, gekünsteltem Stöhnen. Dabei filmten sie sich mit vier Videokameras, die auf Stativen um das Bett herum aufgebaut waren. Das dröhnende Hyper, Hyper passte ausgezeichnet zu dieser sexuellen Begegnung.

In der Ecke gegenüber dem Bett hing ein Babykorb von der Decke herab, in dem ein Säugling wimmerte.

Sandy Kettlitz war Mitte zwanzig, Intimschmuckträgerin, partiell tätowiert, mit künstlich vergrößerten Brüsten und wasserstoffgefärbten Haaren. Bis auf eine Hakenkreuzbinde an ihrem rechten Oberarm war die junge Frau nackt.

Ihre Knie hatte sie bis an die Schulter hochgezogen und die Augäpfel verdreht, sodass man nur noch das Weiße darin sah.

Auch ihr Sexpartner war nackt, trug auf dem Kopf einen Stahlhelm der Waffen-SS, bewegte sich ziemlich unbeholfen und hatte einen schlimm verpickelten Hintern. Als hätte er im Kessel von Smolensk spätpubertiert.

Nettelbeck klopfte energisch gegen die Tür und das Paar schreckte hoch.

»Scheiße, was wollen Sie?«, schrie Sandy und stieß ihren Sexpartner von sich. »Wie sind Sie reingekommen?«

Die Kommissare zeigten ihre Ausweise.

»Ziehen Sie sich was über. Wir müssen mit Ihnen reden.«

Nettelbeck gab Täubner ein Zeichen, die beiden zu beaufsichtigen, dann ging er in Richtung Wohnzimmer.

»Na los, machen Sie schon«, trieb Täubner das Pärchen an und trat an den Babykorb. »Ist ja gut, mein Kleiner. Ich mach die Scheißmucke aus.«

Täubner schaltete die Musik aus und der Säugling sah ihn mit großen Augen an. Dann hörte er auf zu wimmern und lächelte.

Nettelbeck betrat das Wohnzimmer und erstarrte – ein Pitbull stürmte zähnefletschend auf ihn zu. Im letzten Moment hechtete Nettelbeck in einen Laufstall. Die Töle bellte mordlustig, lief geifernd an den Gitterstäben entlang. Sprang hoch, bemüht, das Hindernis zu überwinden.

Mit zitternden Händen versuchte Nettelbeck, seine Pistole aus dem Holster zu ziehen. Ihm war klar, dass der Pitbull wahrscheinlich nicht viel intelligenter war als seine Halter. Aber für wie lange galt das?

Als der Pitbull zum Sprung über das Laufstallgitter ansetzte, kam Täubner herbeigestürzt, packte den Killerhund an den Hinterläufen, riss ihn hoch, hielt ihn mit ausgestreckten Armen weit von sich und rannte auf den Balkon.

Trotz all seiner hündischen Niedertracht gelang es dem Pitbull nicht, Täubners Körper zu erreichen. Der Kommissar beugte sich über die Balkonbrüstung und schleuderte den mörderischen Killerhund in Richtung der Parkplätze. Wild um sich beißend trudelte der Pitbull abwärts, verbiss sich im Flug in den eigenen Hinterlauf, jaulte schmerzerfüllt auf und verfehlte den Parkplatz um gut drei Meter. Bohrte sich stattdessen in das dahinterliegende Blumenbeet und verschwand in einem Meer blutroter Geranien. Und hauchte sein Lebenslicht aus.

Nettelbeck stand immer noch stocksteif im Laufstall, während das Fickpärchen halb bekleidet ins Wohnzimmer kam.

»Scheiße, der Hund hat richtig Geld gekostet!«, schrie Sandy Kettlitz. »Der gehört Bodo, ihr Wichser!«

Nettelbeck hatte endlich die Sig Sauer aus dem Holster herausbekommen und hielt sie zitternd mit beiden Händen.

Sandy Kettlitz verstummte schlagartig angesichts der auf sie gerichteten Waffe. »Ey, cool ja, ich hab die Scheißtöle sowieso noch nie gemocht.«

»Ist er tot?«, fragte Nettelbeck, als Täubner ins Wohnzimmer kam.

»Mausetot.«

Nettelbeck lächelte erleichtert. Allmählich begann er, den feuerwehrroten Schlacks in seinem papageiengrünen Affenjäckchen richtig zu mögen. Nettelbeck stieg über das Laufstallgitter und verstaute seine Pistole im Halfter.

»Sie sind Sandy Kettlitz, richtig?«

Die junge Frau nickte.

Täubner wandte sich an ihren Begleiter. »Und wer sind Sie?«

»Warum wollen Sie das wissen?«, antwortete der Mann und kratzte sich provokativ am Hintern einen besonders eitrigen Pickel auf.

»Zeigen Sie uns Ihren Ausweis.«

Der Mann zögerte und Sandy Kettlitz stieß ihm hart ihren Ellbogen in die Rippen. »Mach schon. Ich will wegen dir keinen Stress kriegen.«

Der Mann nahm seine Jacke von der Couch, fummelte den Ausweis hervor und gab ihn Täubner.

»Um was geht es überhaupt?«, fragte Sandy Kettlitz.

»Moment«, Täubner kontrollierte den Ausweis und gab ihn dem Mann zurück. »In welchem Verhältnis stehen Sie zueinander?«

»Ich bin Schauspieler. Momentan hauptsächlich im Bereich Adult Entertainment.«

»Ein Scheiß bist du. Du kriegst ja nicht mal richtig einen hoch«, empörte sich Sandy Kettlitz. »Was hat dieser Wichser eigentlich angestellt?«

»Wir sind Ihretwegen hier, Frau Kettlitz.«

»Wegen mir?«

Nettelbeck nickte und wandte sich an den hoffnungsvollen Adult-Entertainment-Nachwuchs. »Sie können gehen.«

Erleichtert zog der Mann seine restliche Kleidung an.

»Was ist mit meinem Geld, Sandy?«

»Du willst für diese Scheißnummer auch noch Kohle? Tickst du nicht richtig? Sei froh, wenn ich dir noch mal ’nen Job gebe.«

Der Mann wollte protestieren, doch Nettelbeck unterbrach ihn. »Das können Sie später klären. Ohne uns.«

Nachdem der Pickelmann gegangen war, verschwand Sandy Kettlitz im Schlafzimmer.

Als sie zurückkam, trug sie einen Morgenmantel und hielt ihren Säugling im Arm. Die junge Frau setzte sich, entfernte das Piercing aus ihrer linken Brustwarze und nahm das Baby in den Wiegegriff. Sofort begann es, selig zu saugen.

Nettelbeck und Täubner starrten fasziniert auf den Hinterkopf des Säuglings, der in der oberen Hälfte seines Hinterhauptbeins einen tiefroten Storchenbiss hatte, der vage an ein Hammer-und-Sichel-Symbol erinnerte.

Sandy Kettlitz bemerkte die Blicke und legte schützend die Hand auf das Feuermal ihres Kindes. »Hab ich mir auch nicht ausgesucht.«

»Wo waren Sie am 2. April? Zwischen 5 : 20 Uhr und 6 : 15 Uhr?«

»Was war das für ein Wochentag?«

»Montag.«

»Da hab ich bis sechs Uhr früh gearbeitet. War ’ne Zwanzig-Stunden-Schicht. Reinster Horror.«

»Hier in der Wohnung?«

»Ja. Ich hab noch ’ne Livewebcam am Laufen, neben meinen Filmen. Am Wochenende arbeite ich rund um die Uhr. Da mach ich den Hauptumsatz.«

»Können Sie das irgendwie beweisen?«

»Die Übertragungsdaten sind alle auf dem PC. Steht im Schlafzimmer.«

Täubner verließ den Raum.

Der Säugling hustete und versprühte Muttermilch. Sandy Kettlitz nahm das Kind von der Brust und klopfte ihm zärtlich auf den Rücken.

»Ist gut, Baldur. Die Onkel gehen ja gleich.«

»Nicht unbedingt. Das liegt allein bei Ihnen«, erwiderte Nettelbeck.

»Und was muss ich dafür tun?«

»Wo ist der Anhänger, den Ihr Verlobter Ihnen geschenkt hat?«

»Mein Verlobter?«

»Ist Bodo Tucholla nicht der Vater des Kleinen?«

Sandy Kettlitz lachte auf. »So weit kommt’s noch.«

»Ist ja auch egal. Wo ist der Anhänger, den sie von Tucholla bekommen haben?«

»Den hab ich verschenkt.«

»Und an wen?«

»An einen One-Night-Stand.«

Nettelbeck lachte auf. »Wollen Sie mich verarschen? Sie ficken sich von morgens bis abends ihren Lebensunterhalt zusammen und haben noch Zeit für One-Night-Stands?«

»Es war ja nicht direkt ein One-Night-Stand.«

»Sondern?«

»Es war Liebe.«

»Liebe. Und wer ist der Glückliche?«

»War der Glückliche. Hat leider nicht hingehauen. Es lief nur ein paar Wochen.«

»Wie heißt der Mann?«

»Volker Raedecker. Bodo weiß aber nichts davon. Es bleibt auch unter uns, okay?«

Nettelbeck nickte. »Haben Sie die Adresse von Raedecker?«

Sandy schüttelte den Kopf. »Wir haben uns immer hier bei mir getroffen. Sie können Volker am besten über die Märkischen Nationalisten erreichen. Die haben ihr Büro in Lichtenberg.«

Täubner kam zurück ins Wohnzimmer. »Scheint zu stimmen. Ich muss es nur noch mit dem Provider gegenchecken.«

Nettelbeck stand auf. »Falls Sie Ihrer großen Liebe von unserem Besuch erzählen sollten, kommen wir wieder. Und dann wird’s richtig lustig.«

»Keine Panik, ich bin ja nicht Stulle«, erwiderte Sandy und legte sich ihren Säugling erneut an die Brust. »Und was sag ich Bodo wegen dem Pit?«

»War stark selbstmordgefährdet, das arme Kerlchen«, antwortete Täubner. »Wenn man Pitbulls vernachlässigt, kriegen sie prompt Depressionen. Ganz schlimme sogar, sind eben sehr sensible Tierchen. Hätte Bodo wissen müssen.«

Auf der Märkischen Allee hatte sich auf allen Spuren ein dichter Stau gebildet. Täubner konnte ihm nicht ausweichen, da beide vor ihm liegenden Abfahrten in Industriegebiete führten.

Nettelbeck telefonierte mit dem Staatsschutz und hatte sein Handy laut gestellt, sodass Täubner mithören konnte.

»Raedecker stammt aus dem Wedding. Wurde 1975 geboren, hat Krankenpfleger gelernt, aber nach dem Abschluss nur ein paar Monate in dem Job gearbeitet.«

»Was habt ihr sonst noch über ihn?«

»Der Typ hat direkt nach dem Mauerfall mit anderen Schwachköpfen die Freie Kameradschaft Weitlingkiez gegründet. Da war er gerade mal fünfzehn. Zwei Jahre später wurde er Anführer der Weddingwölfe.«

»Waren das nicht diese Hooligans aus Moabit?«

»Aus Gesundbrunnen, die übelsten Schläger. Sie haben den Saalschutz bei der NPD gemacht und Propagandadreck verteilt. Aber in erster Linie Attacken auf Linke und Asylbewerberheime ausgekaspert.«

»Vorbestraft?«

»Mehrfach. Nach Jugend- und Erwachsenenrecht. Hat drei Freiheitsstrafen bekommen und saß insgesamt viereinhalb Jahre in Tegel ab.«

»Weswegen ist er eingefahren?«

»Landfriedensbruch, Verwendung verfassungswidriger Kennzeichen, Körperverletzung, Verbreitung von NS-Propagandamaterial, Herstellung gewaltverherrlichender CDs. Ich könnte noch ’ne halbe Stunde so weitermachen. You name it, we have it.«

»Und seit wann läuft das mit den Märkischen Nationalisten?«

»Die hat er vor drei Jahren gegründet. Nach seiner letzten Entlassung. Will sie als Alternative zur NPD aufbauen.«

»Kennst du Raedecker persönlich?«

»Das kann man wohl sagen.«

»Und wie schätzt du ihn ein?«

»Ist ein riesengroßes Monsterarschloch, aber unter den ganzen Nazihirnis fast so was wie ein Einstein.«

Die Eitelstraße lag im Lichtenberger Weitlingkiez, in dem es schon zu DDR-Zeiten mehrere Neonazitreffpunkte gegeben hatte. Diese wurden nach dem Mauerfall nahtlos weiterbetrieben und sogar noch optimiert. Dank tatkräftigem West-Know-how.

Obwohl sich Anwohner, Gewerbetreibende und Bürgerinitiativen mit vielen Aktionen gegen die Nazis zur Wehr gesetzt hatten, und damit auch einige Erfolge erzielten, war der Weitlingkiez noch immer die Topadresse für den standesbewussten Neonazi.

Optisch hatte sich im Kiez seit der Wende hingegen eine Menge getan, alles war ausgesprochen hübsch und freundlich. Überall gab es renovierte Mietshäuser, zahlreiche Neubauten und jede Menge Bäume.

Das Haus, vor dem Nettelbeck und Täubner parkten, war eines der prachtvollsten Gebäude in der Eitelstraße, ein stuckverzierter schneeweißer Altbau. Ebenerdig gab es ein Tattoostudio und einen Cut-’n’-go-Friseur, die restlichen Etagen hatten die Märkischen Nationalisten belegt.

Nettelbeck hatte nicht erwartet, dass man ihn und Täubner mit offenen Armen empfangen würde. Aber die Begrüßung war mehr als frostig. Jeder, der ihnen auf dem Weg zum Leitungsbüro begegnete, starrte sie feindselig an. Offenbar wussten alle Neonazis, dass sie die Polizei verkörperten, die Gegenseite, den verhassten Feind. Der hausinterne Buschfunk der Märkischen Nationalisten war jedenfalls erstklassig.

Unter den Jungnazis in der Eitelstraße hätte Bodo Tucholla wie ein Fossil gewirkt. Keiner von ihnen sah wie ein Drittes-Reich-Überbleibsel aus, erinnerte auch nur entfernt an eine Naziikone. Kein Reinhard-Heydrich-, Ernst-Röhm- oder Julius-Streicher-Verschnitt kreuzte ihren Weg. Nicht einmal Glatzköpfe in Springerstiefeln waren darunter.

Stattdessen begegneten den Kommissaren junge Männer mit längeren Haaren, Kapuzenpullovern, Basecaps, Nike- und Adidas-Sneakers, Sonnenbrillen und Palästinensertüchern.

Wenn Schwarz nicht die vorherrschende Farbe gewesen wäre, hätte man sich auch auf einem Treffen von Hip-Hop-Fans wähnen können. Zwar hatten die Neonazis ihren Lifestyle komplett bei den Linksautonomen abgekupfert, waren so aber wenigstens optisch einigermaßen auf der Höhe der Zeit.

Nettelbeck und Täubner betraten das Leitungsbüro der Märkischen Nationalisten, kamen ins Herz der Finsternis. Dort standen zwei Schreibtische und jede Menge Stühle, teilweise bis zur Decke gestapelt.

In einem Regal lagen mehrere Dutzend DVD-R-Fünfzigerspindeln. Rohlinge mit Spezialbeschichtung, für das direkte Bedrucken mit Farbdruckern. Einmal beschreibbar und ziemlich teuer, wie Nettelbeck wusste. Offensichtlich bevorzugte nicht nur die Berliner Polizei bei ihren Schulungsfilmen die allerbeste Qualität.

An den Wänden hingen mehrere selbst gemalte Transparente, mit kämpferischen Botschaften wie Gegen kapitalistische Kriegstreiberei – kein deutsches Blut für fremde Interessen!, Die Wehrmacht kämpfte tapfer und anständig, Rudolf Hess, in unseren Herzen lebst du weiter oder Die BRD ist uns völlig gleich – unsere Heimat ist das Deutsche Reich.

Zwei junge Männer bemalten gerade ein drei Meter langes Transparent, das auf einem Besprechungstisch ausgelegt war: Der Kamerad Mirko Delling trug ein verwaschenes T-Shirt mit dem Bild Che Guevaras, der Kamerad Harald Apitz ein Sweatshirt mit der Aufschrift Weltmeister 39-45.

Nettelbeck und Täubner zeigten ihre Dienstausweise und fragten nach Volker Raedecker.

»Der ist nicht da«, antwortete Delling.

»Und wo ist er?«

»Keine Ahnung«, Delling wandte sich an seinen Mitkämpfer. »Weißt du, wo Volker steckt?«

Apitz schüttelte den Kopf und malte liebevoll den Buchstaben N aus.

N wie Nadeldrucker-Etiketten, ging es Nettelbeck durch den Kopf, N wie Nekrotische Gewebeveränderung.

»Kamerad Raedecker ist uns ja schließlich keine Rechenschaft schuldig«, erklärte Delling grinsend.

Nettelbeck nahm einen Stuhl und setzte sich. »Kein Problem, wir warten.«

Täubner griff sich ebenfalls einen Stuhl, platzierte sich aber auf der anderen Seite des Raumes, sodass er und Nettelbeck die ganze Szenerie kontrollieren konnten.

Apitz und Delling tauschten einen Blick aus, man sah, wie es in ihnen kochte, doch sie rissen sich zusammen, malten schweigend weiter.

Eine Weile herrschte Stille.

Plötzlich gähnte Täubner laut, reckte sich, stand auf und trat hinter die beiden Aktivisten. Er versuchte, die vorskizzierten Buchstaben auf dem Transparent zu entziffern. Hatte dabei jedoch Schwierigkeiten.

»Heißt das wirklich: Eure Gurken werden schon gepimpert? Sind Sie sicher?«

Apitz und Delling warfen Täubner wütende Blicke zu.

»Wirklich Eure Gurken?«

Man sah Apitz und Delling an, dass sie am liebsten zugeschlagen hätten.

»Ergibt doch gar keinen Sinn.«

»Das heißt Eure Galgen werden schon gezimmert, du Arsch«, brach es aus Delling heraus.

»›Arsch‹ ist eine Beleidigung. Dafür kann ich Sie auf der Stelle festnehmen«, erwiderte Täubner. »Möglicherweise haben Sie ja noch ’ne Bewährung am Laufen.«

Nettelbeck mischte sich ein. »Was sind die Märkischen Nationalisten eigentlich? Eine Partei oder autonome Aktivisten?«

Apitz legte den Pinsel beiseite, endlich war seine große Stunde gekommen. Er drehte sich zu Nettelbeck und Täubner, mit stolz geschwellter Brust.

»Wir Märkischen Nationalisten wollen etwas völlig Neues. Wir glauben nicht mehr daran, dass man das kapitalistische System reformieren kann. Dieses System ist völlig morsch und muss schleunigst ersetzt werden. Durch eine gerechte Gesellschaftsform, eine neue nationale und soziale Ordnung.«

»Darum kommen zu uns auch immer mehr Jugendliche«, ergänzte Delling. »Weil sie das Neue mitgestalten wollen. Deutschlands Zukunft.«

»Glaub ich nicht«, sagte Täubner. »Die Nazinummer ist doch die allerletzte Kiste, mit der die Kids ihre Eltern noch provozieren können. Riecht aber auch schon ziemlich ranzig.«

Apitz wollte etwas erwidern, doch Nettelbeck schnitt ihm das Wort ab. »Wo, sagten Sie noch mal, steckt Raedecker?«

»Der ist nicht hier!«, explodierte Apitz. »Kapiert das endlich, ihr Wichser.«

»Nimm die beiden fest, Wilbert. ›Arsch‹ und ›Wichser‹ ergibt doppelte Beleidigung. Steht die Guillotine drauf. Und ruf die Kollegen vom Staatsschutz an.«

Delling wurde panisch. Er ging zu Nettelbeck, der aufstand und nach seiner Dienstwaffe griff.

»Warten Sie. Den Scheiß können wir doch auch anders regeln.«

»Und was schlagen Sie vor?«

»Lassen Sie mich kurz telefonieren?«

Nettelbeck nickte. Delling verschwand im Flur.

Täubner trat neben Apitz und betrachtete erneut das Transparent. »Sie haben recht, es heißt nicht Gurken. Aber Galgen heißt es auch nicht. Es könnte eventuell Grütze heißen. Grütze oder Grusel. Ist doch beides nationalverträglich, stimmt’s?«

Apitz machte Anstalten, Täubner an die Kehle zu springen, schluckte seinen Hass mit letzter Kraft hinunter. Vor lauter Anspannung zerbrach er seinen Pinsel und schwarzbraune Farbe tropfte auf seine neuen Nikes. Gequält verzog Apitz das Gesicht.

Täubner schüttelte betrübt den Kopf. »Ihr macht aber auch wirklich alles kaputt.«

Delling kam zurück ins Büro. »Ich habe Volker erreicht. Er hatte sein Handy ausgeschaltet. Ist jetzt im Tattoostudio.«

Volker Raedecker war ein ausgesprochen schöner Mann. Bei Deutschland sucht den Supernazi hätte er problemlos den ersten Platz gemacht. Er war einen Meter neunzig groß, schlank, breitschultrig, mit durchtrainiertem Oberkörper. Hatte dazu passend ein kantig geschnittenes Gesicht mit markantem Kinn, graublauen Augen und dichtes dunkelblondes Haar, das er streng nach hinten gekämmt trug. Trotz seiner ruhigen, etwas schleppenden Sprechweise war er der mit Abstand beste Redner der Märkischen Nationalisten. Vor allem aber war Raedecker von der ihm zugefallenen Sendung zutiefst überzeugt.

Nettelbeck und Täubner betraten das Tattoostudio, in dem sich außer Raedecker und einem Tätowierer sonst niemand aufhielt.

Der Neonazi lag mit nacktem Oberkörper in einem Tätowierstuhl und ließ sich zwei Tattoos modifizieren. Raedecker hatte nur wenige Tätowierungen, aber alle besaßen einen klaren nationalen Bezug. Seine Brustwarzen waren von feucht schimmernden geometrischen Gebilden umrahmt, die ursprünglich Swastikas dargestellt hatten, jetzt aber nur noch an Sprossenkreuzfenster erinnerten.

Der Tätowierer setzte die allerletzten Punkte und legte die Tattoomaschine dann beiseite. Er nahm ein Tuch und wischte die überschüssige Farbe ab. Raedeckers Entnazifizierung war abgeschlossen – die Hakenkreuze verschwunden.

»Perfekt, Volker. Sieht sehr gut aus.«

Nettelbeck und Täubner zeigten ihre Ausweise vor.

Raedecker betrachtete sie stoisch. Der Neonazi hatte schon viele Konfrontationen mit der Polizei gehabt. Kannte das Prozedere.

»Scheinen ja echt zu sein. Was wollen Sie von mir?«

»Wir ermitteln in einem Mordfall und haben in diesem Zusammenhang ein paar Fragen.«

»Dann fragen Sie …«

Nettelbeck und Täubner sagten ihre Sprüche auf, die sie inzwischen schon auswendig konnten.

Raedecker überlegte kurz, grinste dann die Kommissare spöttisch an. »In der Nacht von Sonntag auf Montag habe ich mit zwei Kameraden in unserem Büro gesessen. Wir haben Pläne für eine eigene Jugendorganisation entwickelt. Bis kurz nach sechs Uhr morgens. War eine Menge Arbeit.«

»Und wer waren die beiden Männer?«

»Sie kennen sie bereits«, Raedecker deutete nach oben. »Die Kameraden Apitz und Delling.«

»Ja, die kennen wir«, Nettelbeck wandte sich an Täubner. »Sprichst du noch mal mit ihnen?«

Auf Täubners Gesicht erschien ein breites Grinsen. »Aber natürlich, nichts lieber als das.« Bestens gelaunt verließ Täubner das Tattoostudio, als erwarte ihn etwas sehr Verlockendes, wie zum Beispiel eine Verabredung mit Irina.

»Hören Sie, ich würde gerne noch schnell den Verband anlegen«, erklärte der Tätowierer. »Gleich kommt mein nächster Kunde.«

»Dann machen Sie.«

Während der Tätowierer Raedeckers Brustwarzen bandagierte, holte Nettelbeck das Foto des Runenanhängers hervor und zeigte es dem Neonazi.

»Frau Kettlitz hat Ihnen vor einiger Zeit diesen Anhänger geschenkt. Würden Sie mir den bitte mal zeigen.«

»Ich habe das Ding noch nie gesehen. Sandy hat mir nichts geschenkt.«

»Frau Kettlitz schien mir in dem Punkt aber sehr glaubwürdig.«

»Kann ja sein. Trotzdem lügt sie.«

»Dann hatten Sie auch keine Beziehung mit ihr?«

»Wir haben uns drei-, viermal getroffen. Ist das schon eine Beziehung?«

»Komisch, Frau Kettlitz hat uns gesagt, dass dabei Liebe im Spiel war. Stimmt das nicht?«

»Für sie vielleicht. Für mich nicht.«

»Sie wollte wegen Ihnen sogar Bodo Tucholla verlassen.«

»Und wenn schon. Sandy ist genauso verkommen wie Tucholla. Dass Deutschland vor die Hunde geht und unsere politische Arbeit unabdingbar ist, ist den beiden völlig egal.«

»Also haben Sie den Anhänger nicht?«

»Darauf schwöre ich Ihnen sogar einen Eid, wenn Sie wollen.«

»Ist Tucholla nicht ein alter Weggefährte von Ihnen?«

»Das war mal. Heute interessiert ihn nur noch Kohle. Er ist für mich gestorben. Und Sandy genauso. Keine Ahnung, warum sie über mich Lügen erzählt. Anscheinend ist sie sauer, weil sie bei mir abgeblitzt ist.«

»Woher haben Sie eigentlich das Geld, um den Betrieb hier am Laufen zu halten? Allein die Miete dürfte ganz schön happig sein.«

»Spielt das eine Rolle für Ihre Ermittlung?«

»Ja.«

»Man unterstützt uns. Es gibt eben Menschen, denen Deutschlands Schicksal nicht egal ist. Ein Glück! Für meine Partei. Und für Deutschland.«

Nettelbeck steckte das Foto ein. »Wir werden Ihre Angaben überprüfen. Gegebenenfalls melden wir uns wieder.«

»Tun Sie das. Ich habe nichts zu verbergen.«

Nettelbeck ging zur Tür, blieb dann noch einmal stehen.

»Warum haben Sie sich eigentlich die Hakenkreuze entfernen lassen? Stehen Sie nicht mehr dazu?«

»Man muss sich auf die neue Zeit einstellen. Wer zu spät kommt, den bestraft das Leben. Ist zwar von einer linken Altzecke, aber trotzdem richtig.«

Direkt gegenüber dem Dienstgebäude in der Keithstraße hatte in der vergangenen Nacht ein sechzehnjähriger Fahrer den 500 PS starken Porsche Cayenne seines Vaters frontal gegen eine Buche gesetzt. Bei dem Aufprall wurde nicht nur der Wagen zum Totalschaden, sondern auch der Baum entwurzelt. Lediglich der Jugendliche blieb unverletzt.

Nettelbeck stand am Bürofenster und sah zu, wie die Mitarbeiter eines Gartenbaubetriebes den Baumleichnam zersägten und die Stücke auf ihren Lkw warfen.

Nettelbeck war frustriert. Nicht nur über den Kahlschlag, auch über den Stand der Ermittlung. Alle möglichen Verdächtigten hatten Alibis, die der Überprüfung standgehalten hatten. Weder Bodo Tucholla noch Sandy Kettlitz konnten zur Tatzeit mit dem Mord in Verbindung gebracht werden, auch Mirko Delling und Harald Apitz hatten Volker Raedeckers Alibi bestätigt.

Nettelbeck befürchtete, dass die Anhängerspur sie immer tiefer in eine Sackgasse führen würde. Nur noch zwei Tage blieben ihm. Zwei Tage, in denen er den Durchbruch schaffen, etwas vorweisen musste. Sonst hieß es: adieu Polizeiarbeit, willkommen Tristesse. Es schüttelte ihn. Er musste einen klaren Kopf bekommen, damit er wieder richtig denken konnte.

Nettelbeck zog sein Jackett an. »Ich gehe mal ’ne halbe Stunde um den Block. Kommst du mit dem Papierkram alleine klar?«

»Kein Problem. Zur Not hole ich mir Unterstützung von Irina.«

»Davon träumst du wohl.«

Nettelbeck stand bereits im Fahrstuhl und hatte den Abwärtsknopf gedrückt, als ihn plötzlich ein merkwürdiges Gefühl erfasste. Ein Name drängte sich ihm auf. Ein Name, der in Zusammenhang mit seiner Ermittlung stand. Der Kommissar ärgerte sich, nicht früher daran gedacht zu haben, und sprang im letzten Moment aus dem Fahrstuhl, ehe sich die Türen schlossen. Mit schnellen Schritten lief er zurück in sein Büro.

Täubner gab am PC das Vernehmungsprotokoll von Apitz und Delling ein, als Nettelbeck durch die Tür stürmte.

»Mir ist gerade eingefallen, in welchem Zusammenhang ich den Namen Georg Karusseit schon mal gehört habe.«

»Dieser Immobilienkaufmann, der im Grundbuch des Missionswerks eingetragen ist?«

»Ja. Ich bin mir sicher, dass es um die finanzielle Unterstützung rechtsradikaler Gruppen ging.«

»Das wäre ein Hammer, wenn das wahr ist«, Täubner zog die Unterlagen heran, die Irina über Georg Karusseit zusammengestellt hatte. »Dann hat der Mann offenbar weit gespannte Interessen. Glaubst du, er kennt Raedecker?«

»Ich denke ja. Wir sollten uns einen Termin beim Staatsschutz machen.«

Täubner griff zum Telefonhörer, doch Nettelbeck winkte ab. »Ich mach das schon.« Er schlug eine Telefonnummer in seinem Notizbuch nach und wählte.

»Martin Nettelbeck hier.« Der Kommissar informierte seinen Gesprächspartner, dass die Ermittlungen in Sachen Volker Raedecker an Fahrt gewonnen hätten. Sie bräuchten weitere Auskünfte. So schnell wie möglich und am besten persönlich.

»Morgen früh um neun? Passt ausgezeichnet.«

Täubner hatte sich bereits in die Unterlagen vertieft. Als er die Adresse von Karusseits Büro las, stutzte er.

Die drei T-förmig angeordneten Fabrikgebäude in der Pankower Florastraße waren Ende des neunzehnten Jahrhunderts erbaut worden und hatten im Laufe der Zeit den unterschiedlichsten Verwendungszwecken gedient. Ursprünglich für die Herstellung telegrafischer Apparate errichtet, wurden sie nach der Kriegserklärung 1914 für die Munitionsproduktion verwendet. Nach dem Zusammenbruch des Kaiserreiches fand sich ein neuer Mieter, der in der Florastraße Stummfilme herstellte. Als die Filmfirma in der Weltwirtschaftskrise Konkurs ging, wurden die Fabrikationsräume vom Kaufhaus Tietz als zusätzliches Warenlager genutzt. Woran auch die von den Banken vorangetriebene Zwangsenteignung durch die Nationalsozialisten nichts änderte. Nach dem Zweiten Weltkrieg dienten die Gebäude bis weit in die Fünfzigerjahre als Notunterkunft und anschließend der Gesellschaft für Sport und Technik als Schulungsstätte und Lagerort. Nach der Wende standen die Gebäude jahrelang leer, bis das Pankower Sozialwerk e. V. hier Anfang des neuen Jahrtausends seinen Sozialstützpunkt einrichtete.

Die Klientel war bunt gemischt, aber durch eine entscheidende Klammer verbunden – Armut und Hoffnungslosigkeit. Alleinerziehende Mütter mit Kindern, alte Leute mit Kleinstrenten, Langzeitarbeitslose, Hartz-IV-Empfänger, Obdachlose, Trinker, psychische Grenzgänger. Ihnen bot das Sozialwerk Beratung in rechtlichen Fragen, eine Kleiderkammer, Möglichkeiten zum Duschen und Wäschewaschen sowie eine weit über den Bezirk hinaus bekannte Tafel und Suppenküche.

Hendrik Maria Schwanitz lehnte in seinem Büro an der Fensterbank und lächelte. Was nicht an dem Mann lag, der vor dem Schreibtisch saß, sondern an seinem Großneffen, der gerade über den Hof kam.

Der Mann vor dem Schreibtisch lachte und Schwanitz schaute auf zwei Reihen dunkel gefärbter, kaputter Zähne. Hanjo war einer seiner ältesten Kunden und ein mehrfach Gescheiterter. In der DDR und in dem Staat, der danach gekommen war. Bis zur Wende hatte Hanjo noch Arbeit in einem Lebensmittelkombinat gehabt, danach ging es stetig bergab. Arbeitslosigkeit, Suff, Tod der Mutter, Obdachlosigkeit.

»Ich will weg von der Straße. Trinke auch keinen Tropfen mehr.«

»Seit wann?«

»Schon ’ne ganze Woche, Chef.«

»Ich guck mal, was ich machen kann.«

»Aber keine Behörden, Chef. Keine Behörden. Mit denen will ich nichts zu tun haben.«

»Schon klar, Hanjo.«

Es klopfte und die Tür ging auf. Ein Geruch von gekochtem Gemüse mit Rindfleisch drang ins Büro, noch ehe die Mitarbeiterin ihren Kopf in den Raum stecken konnte. Heute war Eintopftag.

»Herr Schwanitz, Besuch für Sie.«

»Immer rein damit.«

Schwanitz verabschiedete Hanjo und begrüßte seinen Neffen.

»Wilbert, das ist ja eine Überraschung. Du möchtest doch nicht etwa deine Geburtstagsparty absagen?«

»Ach was, es bleibt wie besprochen: Party im Volkspark Friedrichshain. Morgen, ab sechzehn Uhr, auf dem kleinen Bunkerberg. Und bring bitte Doreen mit.«

»Na klar.«

»Bei euch ist ja ganz schön was los«, Täubner deutete mit dem Daumen über die Schulter.

»Ist doch gar nichts. Du musst mal kommen, wenn die Tafel auf hat. Schieß los, was führt dich zu mir?«

Täubner trat zum Fenster und deutete zu den Gebäuden auf der anderen Straßenseite.

»Weißt du was über das Haus da drüben?«

»Meinst du Pankow Dreams, den Laden im Erdgeschoss?«, Schwanitz lachte. »Ist quasi Konkurrenz von uns. Da gibt’s auch Kaffee und Selters umsonst. Allerdings muss man mit einer der Damen aufs Zimmer gehen.«

»Da hat auch eine Immobilienfirma ihre Büros. Sagt dir der Name Georg Karusseit was?«

»Nie gehört. Wieso?«

»Hat was mit einem Fall zu tun.«

Täubner holte die Fotos hervor, die ihm die Kollegen vom Staatsschutz gemailt hatten, und breitete sie auf dem Schreibtisch aus. Die Aufnahmen zeigten Volker Raedecker, Mirko Delling und Harald Apitz.

»Hast du einen der drei schon mal gesehen?«

»Und ob«, Schwanitz’ Finger pochte vernehmlich auf Raedeckers Foto. »Mit diesem Typen hatte ich mehrmals massive Probleme.«

»Hat er sich bei der Tafel Lebensmittel geholt?«

»Der ist Neonazi. Hat hier agitiert. Ist mir zuerst gar nicht aufgefallen.«

»Und was genau hat er gemacht?«

»Dreckzettel verteilt, gegen Ausländer gehetzt. Da bin ich eingeschritten und habe ihm klargemacht, dass er schleunigst verschwinden soll. Aber die Woche darauf war er wieder hier. Mit zwei anderen Nazis.«

Täubner deutete auf Delling und Apitz.

»Mit den beiden?«

»Nein, die hab ich noch nie gesehen. Ich bin jedenfalls sofort rausgerannt und hab ihm Hausverbot erteilt. Da haben die mich zu dritt in die Mangel genommen, diese Sauschweine. Zum Glück sind meine Köche dazugekommen und haben sie rausgeschmissen.«

»Hast du ihn danach noch mal gesehen?«

»O ja, öfters. Zwar nicht bei uns auf dem Gelände, aber hier in der Straße. Was werft ihr ihm denn vor?«

»Er steht unter Mordverdacht. Er hat zwar ein Alibi, aber wir vermuten, dass es möglicherweise nur vorgetäuscht ist.«

»Wen soll er denn getötet haben?«

»Einen ghanaischen Missionar.«

»Dieses Drecksschwein.«

»Du kannst ja mal die Augen aufhalten und mir Bescheid sagen, wenn er hier wieder auftaucht.«

»Das werde ich, verlass dich drauf.«

*

Er schob die Kassette mit den wichtigen Dokumenten zurück in den Stahltresor. Sein Blick fiel auf die Geldscheinbündel. Fein säuberlich aufgeschichtet, in mehreren Lagen. Wie viel mochte das sein? Er konnte es nicht einmal annähernd schätzen. Eine gigantische Summe jedenfalls – die stillen Geldreserven der Organisation.

Er hatte noch nie so viel Bargeld auf einem Haufen gesehen. Weder zu Hause bei den Pflegeeltern noch während seiner Ausbildung, schon gar nicht bei der Bundeswehr. Und hier auf einmal …

Bei den meisten Menschen würde dieses Geld Begierde wecken: nach Luxusautos, Designerkleidung, einer Villa in der Karibik mit Privatkoch, Butler und was sonst noch alles.

Und bei ihm? Welche unerfüllten Wünsche rief das Geld bei ihm wach? Während er die schwere Tresortür zudrückte, horchte er in sich hinein. Suchte nach seinen versteckten Begierden. Doch da waren keine. Er drehte den unhandlichen Tresorschlüssel erst nach links und dann nach rechts. Hörte den Sicherungsmechanismus einrasten.

Er hatte keine geheimen Wünsche. Nicht einmal einen lang vergessenen Kindertraum, den er sich mit diesen Geldbündeln erfüllen könnte. Nein, keinen Wunsch, dafür hatte er ein großes Ziel. Und das würde er erreichen, zur Not auch ohne alles Geld der Welt.

Geld konnte allenfalls nützlich sein, ihn etwas schneller ans Ziel zu bringen. An den Platz, der ihm angemessen war, der ihm zustand. Der Platz eines Schneckenkönigs.
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Es war erst 8 : 35 Uhr, als Nettelbeck am nächsten Morgen am Platz der Luftbrücke aus der U-Bahn stieg. Er ging zum Ausgang Tempelhofer Damm, der direkt gegenüber dem LKA lag. Sofort dröhnte ihm vuvuzelalaute Musik entgegen. Ein uralter Hit aus seiner Kindergartenzeit, den damals Neil Diamond gesungen hatte. Er wurde von einem ziemlich talentfreien Straßenmusiker vorgetragen, der sich von einer mobilen Musikanlage begleiten ließ, die unangenehm grell durch den gekachelten Gang schepperte.

Nettelbeck fragte sich, wieso die zeitgenössische Popmusik fast ausschließlich ohne Posaunen auskam. Kannte denn kein Mensch mehr die Offenbarung des Johannes, das Sprichwort Man muss Feuer, Wasser und Posaunen überstehen? Was doch nichts anders hieß, als dass man durch Höhen und Tiefen geht, dabei Erfahrungen sammelt, den eigenen Willen stärkt und den billigen Verlockungen des Ruhmes widersteht. Sich also den Herausforderungen des Lebens stellt und sie schließlich meistert. Und wie kann so etwas ganz ohne Posaunen funktionieren?

Nettelbeck ignorierte den hingehaltenen Hut des Musikers und war froh, als er das rettende Tageslicht erreichte und ihn der unverfälschte Lärm Berlins empfing. What a Beautiful Noise hätte er am liebsten gesummt. Verbot es sich aber angesichts der gerade erfahrenen U-Bahn-Attacke und dem Umstand, dass Neil Diamond daran ja nicht ganz unschuldig war.

Nettelbeck schaute noch schnell in Delbrücks Büro vorbei, ehe er sich mit Täubner beim Polizeilichen Staatsschutz treffen wollte. Roger hatte bereits Besuch, besprach mit Jutta Koschke irgendeine Verwaltungssache.

Nettelbeck hätte sich am liebsten sofort wieder davongemacht, zwang sich dann aber zu ein paar Minuten kollegialer Konversation. Schließlich war er inzwischen ein Vollblut-Teamplayer.

Die Leiterin D. a. M. erkundigte sich nach dem Stand seiner Ermittlung, wollte wissen, ob es bezüglich der Nazispur schon etwas Konkretes gäbe.

»Wir prüfen verschiedene Hinweise, die den rechtsextremen Hintergrund möglicherweise erhärten. Aber es ist alles noch etwas vage.«

»Du bist dir noch nicht sicher, ob dieser Afrikaner von Neonazis getötet wurde?«

»Es ist noch zu früh, von ›sicher‹ zu sprechen. Deswegen treffe ich mich gleich mit den Kollegen vom Staatsschutz.«

»Gut, dass du ihre Unterstützung suchst. Du weißt ja, dass ich Teamwork über alles stelle.«

Nettelbeck musste sich zusammenreißen, um nicht loszuprusten. Er schaffte es gerade noch. »Birgt allerdings sowohl Chancen als auch Risiken.«

»Wie meinst du das?«

Nettelbeck warf seinem alten Partner einen hilfesuchenden Blick zu, doch Delbrück grinste nur und lehnte sich lässig zurück: Mach mal alleine, Kumpel.

»Alle müssen natürlich an einem Strang ziehen, damit es klappt.«

»Ach so, verstehe. Das sehe ich genauso. Morgen kommt Paul Buchwald zurück. Möchtest du ihn in die Ermittlungen einbinden?«

»Das ist nicht nötig.«

Koschke warf Delbrück einen Blick zu, doch der tat so, als bemerke er es nicht. »Ich glaube, da liegst du falsch, Martin. Paul kann dir wirklich eine Hilfe sein.«

»Ich denke eher nicht. Es würde zu lange dauern, bis er sich eingearbeitet hat.«

»Martin, bitte überschätz dich nicht.«

»Das tue ich nicht, Jutta. Trotzdem Danke.«

»Du musst es natürlich selber wissen. Gibt es sonst noch was Wichtiges?«

Nettelbeck klopfte auf seine Jackeninnentasche. »Ich trage den Yellow Pikefly immer bei mir.«

»Den was?«, fragte Delbrück neugierig.

»Das ist ein …«

»Das spielt jetzt wirklich keine Rolle«, schnitt Koschke Nettelbeck das Wort ab. Das Thema war ihr sichtlich peinlich, anscheinend sah sie sich vor ihrem inneren Auge in einem grün schillernden Neoprenanzug.

Nettelbeck nutzte die Chance und sprang auf. »Okay, ich muss los. Mein Teampartner wartet schon.« Erleichtert verließ er das Büro.

Wolf-Dieter Hirseland war Ende fünfzig, erreichte gerade die polizeiliche Mindestgröße von einem Meter fünfundsechzig, war muskelbepackt, trotz einiger Pfunde Übergewicht, und hatte einen buschigen Backenbart. Vor allem aber war er ein gegen rechts engagierter Beamter und unterschied sich darin von vielen seiner Kollegen. In den vergangenen Jahren hatte Hirseland bei der Direktion 6 eine unnachgiebige Linie gegen neofaschistische Aktivitäten gefahren. Es gab kaum ein Nazitreffen in Hellersdorf, Marzahn oder Lichtenberg, das er mit seinen Kollegen nicht mit aller Härte gestört hatte.

Dadurch avancierte er zur Hassfigur der Rechtsradikalen. Und die versuchten zurückzuschlagen. Hirseland erhielt zu Hause anonyme Anrufe, in seiner Wohngegend hingen Steckbriefe mit seinem Konterfei. Doch er hatte nicht nachgegeben, sondern seine Aktivität verstärkt und die Nazis mit noch mehr Razzien unter Druck gesetzt.

Im vergangenen Jahr war Hirseland befördert und zum Polizeilichen Staatsschutz versetzt worden.

Nettelbeck kannte den Kriminalrat aus seiner Zeit als Kriminalkommissar zur Anstellung, in der Hirseland einer seiner Ausbilder gewesen war. Einer der besten.

»Welche Informationen braucht ihr von mir?«, kam Hirseland sofort zur Sache.

»Was kannst du mit dem Namen Georg Karusseit anfangen?«

»Eine Menge. Er ist seit Jahrzehnten einer der wichtigsten Förderer von Aktivitäten der extrem Rechten. Was wollt ihr über ihn wissen?«

»Alles, was du hast.«

Hirseland rief an seinem PC die Daten ab und legte los. »Karusseit wurde 1937 in Eckernförde geboren. Entstammt einer vermögenden Familie mit traditionell nationalkonservativer Gesinnung. Er hat Wirtschaftswissenschaften studiert und über private Immobilienfinanzierung promoviert.«

»Was er offenbar erfolgreich genutzt hat«, ergänzte Täubner. »Ihm sollen in Berlin zig Mietshäuser gehören.«

»Nicht nur in Berlin. Sein Hausbestand umfasst Immobilien im Wert von 460 Millionen Euro, hauptsächlich in Deutschland, Österreich und Kanada. Der Häuserblock in Lichtenberg, in dem die Märkischen Nationalisten ihr Büro haben, gehört ihm übrigens auch.«

Nettelbeck und Täubner tauschten einen Blick aus, während Hirseland seinem PC weitere Informationen entnahm.

»Ende der Sechzigerjahre begann Karusseit, sich politisch zu betätigen, als Reaktion auf die Studentenbewegung. Aufgrund seines Vermögens bekam er schnell beträchtlichen Einfluss. Er initiierte eine Reihe fremdenfeindlicher Aktivitäten, wie die Initiative für Immigrationsbegrenzung, die Hilfsgemeinschaft nationaler Gefangener oder den Aktionsbund für Natur, Eugenik und Umwelt.«

»Aber er selbst ist nie politisch aufgetreten, ich meine parteipolitisch?«

»Doch. Er wurde 1975 NPD-Mitglied und kandidierte zweimal erfolglos für das Amt des Bundesvorsitzenden. 1988 ist er ausgetreten und hat stattdessen seine Kontakte zu den nicht parteigebundenen Kräften verstärkt.«

»Und wie sah das aus?«

»Er übernahm zum Beispiel regelmäßig Prozesskosten und Geldstrafen für verurteilte Rechtsextremisten und Holocaustleugner. Nach der Wende hat Karusseit den Osten erobert, als Immobilienkaufmann, aber auch politisch. Er unterstützt bis heute neofaschistische Aktivitäten in den neuen Bundesländern mit immensen Geldsummen.«

»In welchen Dimensionen bewegt sich das?«

»Der Verfassungsschutz schätzt, dass Karusseit allein in Brandenburg und Mecklenburg-Vorpommern in den Jahren 1998 bis 2011 die rechtsextreme Szene mit über 8,7 Millionen Euro gesponsert hat. 2002 hat Karusseit seinen Firmensitz von Eckernförde nach Berlin verlegt. Momentan versucht er offensichtlich, die Märkischen Nationalisten als Alternative zur NPD aufzubauen.«

»Das heißt also, er ist die ganz große Nummer bei den Freien Kameradschaften?«

»Er ist nicht unumstritten wegen seiner Immobiliengeschäfte. Zahlreiche Aktivisten werfen ihm vor, dass er mehr an Geld als an Politik interessiert ist.«

»Und was ist mit seinem Privatleben?«

»Karusseit ist Witwer und hat einen Sohn namens Armin, der für ihn als Rechtsanwalt arbeitet. Ansonsten ist wenig bekannt. Der Mann ist extrem öffentlichkeitsscheu.«

Als die beiden Kommissare sich verabschieden wollten, bestand Hirseland darauf, dass Nettelbeck ihm noch von seiner Schlacht am kalten Büfett erzählte. Von der legendären Prügelei mit dem Kollegen aus Niedersachsen.

Nettelbeck hatte eigentlich keine Lust, war sich aber bewusst, dass er es dem Kriminalrat schuldig war. Also berichtete er ein weiteres Mal von dem Moment, der ihn aufs Abstellgleis gestoßen hatte.

Als er merkte, dass er plötzlich anfing, die Geschichte möglichst plastisch zu schildern, fast schon liebevoll auszumalen, musste er über sich selbst grinsen: Was geht denn hier ab, Martin? Hast du etwa Spaß am Fabulieren? Schon seltsam.

Auf dem Hof des Pankower Sozialwerkes herrschte Hochbetrieb. Obwohl die Tafel ihre Türen erst in einer guten Stunde öffnen würde, reichte die Warteschlange für die Lebensmittelausgabe bereits bis zur Straße. Und auf dem Bürgersteig näherten sich schon weitere Bedürftige.

Täubner sah, wie Hendrik Maria Schwanitz die Reihe abging und Wartemarken verteilte. Wie immer war er bestens gelaunt und Täubner überlegte, ob er Nettelbeck und seinen Onkel kurz miteinander bekannt machen sollte. Aber sein Partner stand bereits vor Karusseits Firmensitz und studierte die Klingeltafel im Hauseingang.

Es gab zwölf Namensschilder und bei allen fand sich ein Bezug zu Immobilien: Canadian Real Estate, Märkische Grundstücks GmbH, MV-Fonds-Immobilien AG und so weiter. Lediglich ein Mieter namens Pankow Dreams fiel aus dem Rahmen. Den Namen Karusseit konnte Nettelbeck jedoch nirgendwo entdecken.

»Und welcher von denen ist es jetzt, Geburtstagskind?«

»Die da sind im Grundbuch eingetragen.« Täubner deutete auf eine der Klingeln – Arminus Liegenschaften KG.

Nettelbeck klingelte, doch nichts passierte. Auch beim zweiten Versuch öffnete niemand.

»Du hast doch bestimmt die Telefonnummer dabei.«

Täubner nickte, nahm sein Smartphone und wählte. Doch er erreichte nur eine Bandansage.

Die Haustür ging auf und zwei Männer um die fünfzig traten auf die Straße. Sie waren angetrunken, hielten Sektgläser in den Händen und waren extrem aufgekratzt. Zwei Landeier auf Großstadtbesuch – Zickenschulze aus Bernau und Karl Arsch aus Erkner.

Der Kleinere der Männer schoss nach vorne, packte Nettelbeck mit beiden Händen am Revers und schüttelte ihn begeistert. »Geile Damen, mein Freund! Geile, geile Damen. Ist definitiv Berlins bester Flatrate-Puff. Das wird der Fick deines Lebens. Ich sag nur: Katja Tabulos.«

Sein Freund drückte ihn beiseite und baute sich vor Täubner auf. Er griff in den Schritt seiner Hose und zog den Reißverschluss auf und zu, auf und zu. Ritsch, ratsch, ritsch, ratsch, ritsch, ratsch. »Quatsch, nimm die kleine Russin. Die ist jede Kopeke wert. Der reine Wahnsinn! Und kurz bevor es ihr kommt, steckst du ihr …«

»Ja, ja«, unterbrach Täubner den Schwankenden, schob ihn energisch von sich. »Geht nach Hause, Jungs.«

Die beiden Männer hakten sich unter und wankten in Richtung eines Taxistandes. Drehten sich nach ein paar Schritten noch einmal um.

»Und immer dran denken, Kumpels: Niemand stirbt jungfräulich, das Leben fickt uns alle!«

Nettelbeck dachte an Daumenschrauben, Streckbetten, Mundsperren und andere mittelalterliche Folterinstrumente. Dachte daran, wie leicht es früher die Vertreter der Staatsgewalt hatten. Egal, ob mit Dieben, Mördern oder Nervensägen. Dann schob er seine Tagträume beiseite und schlüpfte hinter Täubner ins Haus, ehe die Tür ins Schloss fiel.

Georg Karusseits Öffentlichkeitsphobie wurde erst im Treppenhaus richtig deutlich. Es gab keine Namensschilder an den Türen, nur leere Klingelfelder. Außer bei der Wohnung im Erdgeschoss, in der sich das Bordell Pankow Dreams befand.

Nettelbeck und Täubner stiegen die Treppen bis in das oberste Stockwerk hinauf, aber nirgendwo gab es einen Hinweis auf die Arminus Liegenschaften AG. Ganz oben befand sich der Zugang zum Dachboden, wo eine Gaube den Blick auf die hinter dem Haus liegenden Bahngleise freigab, bis hin zum S-Bahnhof Pankow. Die Kommissare atmeten einmal durch und begannen den Abstieg. Nettelbeck stoppte an jeder Wohnung und drückte auf die Klingel. Bei der fünften Wohnung waren sie schließlich erfolgreich, ein Mann öffnete ihnen. »Ja bitte?«

Nettelbeck und Täubner zeigten ihre Ausweise. »Wir möchten gerne Herrn Dr. Karusseit sprechen.«

»Mich oder meinen Vater?«

»Am besten Sie beide. Sind Sie Armin Karusseit?«

»Ja. Um was geht es?«

»Eine Ermittlung. Ist Ihr Vater da?«

Armin Karusseit zögerte. Er war ein mittelgroßer Mann von Anfang vierzig, mit gewellten blonden Haaren, manikürten Händen und einem schmalen Oberlippenbart. Er trug einen taubenblauen italienischen Maßanzug mit handgearbeiteten Schuhen aus Wildleder und eine dezent gemusterte Krawatte. Er sprach mit leiser Stimme, hatte die effeminierte Gestik des heimlichen Schwulen.

»Ja. Wenn Sie mir bitte folgen …«

Er führte sie eine Etage tiefer, schloss eine der Türen auf und bedeutete Nettelbeck und Täubner einzutreten.

Die Wohnung wirkte nicht wie ein Büro, erinnerte vielmehr an einen englischen Gentlemen’s Club. Die Wände waren mit einer goldenen Brokattapete verkleidet, die Türen, Wandpaneele und Fußleisten in British Racing Green lackiert. Auf dem Boden lagen alte Orientteppiche, Mahagoniregale mit ledergebundenen Klassikerausgaben bedeckten die Wände.

Armin Karusseit klopfte an eine Tür, wartete einen Moment und öffnete sie dann vorsichtig. »Vater, wir haben Besuch vom Landeskriminalamt.«

Auch Georg Karusseits Privatbüro war im britischen Stil eingerichtet. Der Raum war dämmrig, die Vorhänge dicht zugezogen. Lediglich die Schreibtischlampe brannte. Vor der Fensterfront standen vier Chesterfieldsessel, mit Ziernägeln und der charakteristischen Knopfsteppung. Auf dem wuchtigen Schreibtisch war eine edle Art-déco-Schreibtischgarnitur aufgebaut: aus schwarz marmoriertem Granit, mit zwei durch Klappdeckel verschließbaren Tintenfässchen, einem Brief- und Postkartenhalter, Löschwiege und Brieföffner. Optisch und haptisch von einer ganz anderen Qualität als die billigen Schreibtisch-Organizer aus Plastik, die das Referat ZSE II C – Versorgung für die polizeilichen Führungskräfte bereithielt, schoss es Nettelbeck durch den Kopf.

Im ganzen Raum gab es keinerlei Hinweis auf eine rechtsradikale Gesinnung, weder Gemälde, Fotografien noch Sonstiges.

Georg Karusseit sah vom Schreibtisch auf und blickte die Kommissare argwöhnisch an, versuchte einzuschätzen, mit wem er es zu tun hatte. Dann stand der Immobilienkaufmann auf und deutete zur Sitzgruppe. Die vier Männer setzten sich.

Karusseit war kleiner als sein Sohn, mit einer fülligen, konturlosen Figur und einem schneeweißen Haarkranz. Auf der etwas zu kleinen Nase saß eine Brille mit dünnem Goldrahmen, die er ständig zurechtrückte. Zu einer grauen Gabardinehose trug er ein helles Flanellhemd mit offenem Kragen und eine weinrote Strickjacke. Alles an ihm wirkte weich und schlaff, nur seine Stimme hatte eine unangenehme Schärfe. »Sie sind also von der Polizei? Interessant. Geht es um ein Strafmandat? Hat mein Sohn eine rote Ampel überfahren?«, er ließ ein heiseres Lachen hören, das im Kontrast zu seiner ganzen Erscheinung stand.

Weder Nettelbeck noch Täubner erwiderten etwas, blickten ihn abwartend an.

Der Immobilienkaufmann klatschte in die Hände: »Armin, willst du unseren Gäste nicht etwas anbieten?«

Karusseit junior erhob sich, holte Gläser und Mineralwasser aus einem Barschrank, stellte alles auf den Couchtisch. »Oder möchte jemand von Ihnen vielleicht lieber etwas Alkoholisches?«

Er bekam keine Antwort und nahm wieder Platz.

»Wenn es nicht um ein Verkehrsdelikt geht, um was dann? Hat sich einer meiner Mieter beschwert? Mich mal wieder als Miethai denunziert?«, fragte Georg Karusseit und lachte erneut.

»Unseres Wissens arbeiten Sie seit einiger Zeit mit den Märkischen Nationalisten zusammen«, brachte Nettelbeck die Thematik auf den Punkt. »Deswegen sind wir hier.«

»Seit wann kümmert sich das Landeskriminalamt um meine Hobbys? Übernehmen das normalerweise nicht die Herren aus Pullach?«

»Der Schutz der freiheitlich demokratischen Grundordnung fällt auch in unser Ressort«, antwortete Täubner.

Georg Karusseit schaute Täubner an, beugte sich vor und musterte ihn interessiert. »Langschädlig, ausgeprägtes Kinn, schmale Nase mit hoher Nasenwurzel, rötliches Haar, zurückliegende helle Augen … Lassen Sie mich raten. Kommen Ihre Vorfahren aus den baltischen Provinzen?«

»Bleiben Sie beim Thema, Dr. Karusseit«, griff Nettelbeck ein. »Beantworten Sie lediglich unsere Fragen. Das reicht.«

Karusseit kicherte und zwinkerte seinem Sohn zu: »Pass gut auf, Armin, von den Herren hier kannst du eine Menge lernen.«

»Welche Stellung haben Sie bei den Märkischen Nationalisten inne? Sind Sie in einer Leitungsfunktion?«

»Warum? Wollen Sie mich für ein Aussteigerprogramm ködern? Nennt man das bei Ihnen nicht ›Führungspersonen aus der rechtsextremistischen Szene herauslösen‹?«, fragte Karusseit lachend. »Bekomme ich dann auch Wiedereingliederungshilfe?« Das Lachen wurde noch lauter, Karusseits ganzer Körper schien zu beben. Er fand sich und die Situation äußerst witzig. Obwohl keiner der Anwesenden es ihm mit einer entsprechenden Reaktion bestätigen wollte. Nicht einmal sein eigener Sohn.

»Keine Bange, ich habe genügend Geld. Die Hilfe dieses Staates benötige ich nicht. Aber Sie wollten etwas über die Märkischen Nationalisten wissen. Nun, meine Haltung zu dieser …«

Karusseit juniors Smartphone läutete. Der Vater brach ab und warf seinem Sohn einen bösen Blick zu. »Wieso kannst du das Ding nicht ausschalten, wenn ich ein Gespräch führe?«

»Tut mir leid. Kommt nicht wieder vor«, er drückte den Anrufer weg.

»Das habe ich schon hundertmal gehört«, Georg Karusseit schien kurz vorm Platzen, doch dann wechselte er abrupt die Stimmung, wurde weich und blickte die Kommissare um Verständnis bittend an: »Kinder … Aber zurück zum Thema. Deutschland braucht dringend eine Partei, die sich endlich der Misere unseres Landes annimmt.«

»Beantworten Sie bitte unsere Frage.«

Der Immobilienkaufmann trank einen Schluck Wasser. »Dazu komme ich gleich«, er knallte das Glas auf den Couchtisch: »Diese ekelhafte Komödie, die sich Demokratie nennt und hier seit fünfundsechzig Jahren abläuft, ist eine Farce. Ein Hohn auf Kosten unseres Volkes. Der bundesdeutsche Staat und seine dekadenten Politiker haben unser Land ausbluten lassen. Auf Befehl der Alliierten. Durch Überfremdung, Geburtenschwund, Massenauswanderung und Arbeitslosigkeit.«

»Hören Sie auf mit der Hetze. Beantworten Sie endlich unsere Frage«, erwiderte Täubner.

»Entschuldigung«, versuchte Armin Karusseit zu beschwichtigen. »Mein Vater spielt nur auf die Entwicklung der letzten Jahre an. Sie kennen sicher diese Auswanderer-Soaps …«

»Unser Volk leidet unter der sogenannten freiheitlichen Alliierten-Demokratie, und wenn ein Volk leidet, muss gehandelt werden. Eine Gesellschaft, die das nicht erkennt, ist von Grund auf verkommen und dem Untergang geweiht. Glauben Sie mir, Demokratie ist der Tod unseres Volkes. Sie ist das …«

»Schluss jetzt!«, unterbrach Nettelbeck scharf. »Ihre Kontaktperson bei den Märkischen Nationalisten ist Volker Raedecker, stimmt das?«

Georg Karusseit nickte, blasiert lächelnd.

»Sie halten einen x-fach vorbestraften Mann für geeignet, um Deutschland zu retten?«, fragte Täubner.

»Raedecker ist nicht der erste nationale Kamerad, der wegen ein paar harmloser Jugendsünden in den Systemkerker geworfen wurde. Er hat sich inzwischen zu einem aufrichtigen nationalen Führer entwickelt. Und er hat ein paar revolutionäre Ideen. Was für ein Deutscher wäre ich, wenn ich seinen Weg nicht unterstützen würde?«

»Geht es Ihnen dabei nicht vor allem um Ihre Geschäfte? Mehrere der Aktivisten haben erklärt, dass Sie in Wirklichkeit nur Ihre Immobiliendeals vorantreiben wollen.«

Georg Karusseit machte eine wegwerfende Handbewegung: »Dummes Zeug, alles Geschwätz. Ich mache nichts nur des Geldes wegen. Denken Sie, ich müsste noch arbeiten? Dieser Neid ist einer der Gründe, warum die nationalen Kräfte in Deutschland am schwächsten sind – in ganz Europa wohlgemerkt.«

»Der eigentliche Anlass Ihres Besuches gilt nicht meinem Vater, sondern Herrn Raedecker, oder täusche ich mich da?«, fragte Karusseit junior.

»Möglicherweise spielt er in unserem Fall eine Rolle.«

»Als Tatverdächtigter?«

»Er ist eine von vielen Personen, die wir überprüfen.«

»Was genau werfen Sie ihm vor?«

»Das tut nichts zur Sache. Wie oft treffen Sie Herrn Raedecker?«

»Regelmäßig. Manchmal mehrmals die Woche«, antwortete der Immobilienkaufmann.

Nettelbeck wandte sich an Armin Karusseit: »Und was ist mit Ihnen?«

»Ich kümmere mich ausschließlich um die Immobilienangelegenheiten. Mit den politischen Aktivitäten meines Vaters habe ich nichts zu tun.«

»Noch nicht, Junge, aber das wird kommen. Da bin ich mir sicher. Schließlich schlummern in dir meine Gene. Und die werden die lebensuntüchtigen Gene deiner Mutter schon noch besiegen. Und dann – Sic itur ad astra, wie der Lateiner sagt.« Georg Karusseit lachte, während sein Sohn betreten zu Boden schaute. »Ich versuche Armin schon seit Langem zu überzeugen, dass er bei Deutschlands Rettung eine Führungsrolle übernehmen muss. Noch habe ich die Hoffnung nicht verloren, dass er es auch irgendwann einsieht.«

Karusseit junior stöhnte: »Vater, nicht schon wieder. Du weißt, wie ich dazu stehe.«

»Es geht um Deutschland, Junge. Das musst du endlich begreifen. Diese Fundamentalisten wollen den Deutschen ihre genetisch minderwertige Kultur aufzwingen. Wir sollen nach ihren Regeln leben.«

»Vater, bitte!«

»In zehn Jahren rennen unsere Frauen alle mit Burkas herum. Der Ausländer zerstört die Grundlage unseres Volkes. Schau dich nur um, wie viele Neger mittlerweile durch Berlin laufen. Als wenn das hier der Kongo wäre und wir …«

»Halten Sie den Mund! Es reicht«, unterbracht ihn Nettelbeck. »Wir werden eine Beschuldigung wegen Ausländerhetze an den Staatsschutz weiterreichen.«

Der Immobilienkaufmann lehnte sich gelassen in seinem Sessel zurück. »Was ist los, Armin? Du bist mein Anwalt. Unternimm was.«

»Vater, hör endlich mit den Provokationen auf«, erwiderte Armin Karusseit gequält.

»Wenn Sie keine Afrikaner mögen, warum haben Sie sich dann bei der Ewigen Erlösung engagiert? Deren Hauptbetätigungsfeld liegt schließlich in Afrika«, bemerkte Täubner. »Ziemlich widersprüchlich.«

»Das war eine rein finanzielle Erwägung. Mit der Arbeit des Missionswerks habe ich nichts zu tun. Was in Afrika los ist, interessiert mich nicht im Geringsten.«

»Was für ein Verhältnis haben Sie denn zu Christian Mattheuer? Wie steht er zur genetischen Wertigkeit des afrikanischen Menschen?«, fragte Nettelbeck.

Georg Karusseit lachte auf. Laut und heiser. »Herr Kommissar, langsam habe ich den Eindruck, Sie wollen mich provozieren. Kann das sein?«

Nettelbeck ersparte sich eine Antwort.

»Der Prediger und ich, wir verfolgen völlig unterschiedliche Lebensziele. Er für seinen Glauben, ich für Deutschland. Möglicherweise stehen wir uns in Sachen Hartnäckigkeit in nichts nach. Ansonsten verbindet uns herzlich wenig.«

»War Volker Raedecker eigentlich auch schon in der Mission?«

»Er hat mich einmal dorthin begleitet. Letztes Jahr im Herbst war das. Wir hatten eine Konferenz in Anklam und haben auf dem Rückweg kurz bei der Ewigen Erlösung reingeschaut. Da waren die Bauarbeiten noch in vollem Gange.«

»Hat Herr Raedecker bei der Gelegenheit auch Christian Mattheuer kennengelernt?«

»Ja, den Prediger und seine wichtigsten Mitarbeiter. Aber wir haben uns höchstens eine halbe Stunde dort aufgehalten«, Karusseit stieß ein knappes Lachen aus. »Mein junger Kamerad hat mit dem Christentum noch weniger am Hut als ich. Er weiß eben, was wirklich wichtig ist.«

»Und was genau ist für Herrn Raedecker so wichtig?«

»Dass unser Volk langsam erwacht und diese deutschenfeindliche Demokratieposse durchschaut. Aber unser Volk muss auch aktiv werden und sich wehren. Das ist Pflicht für jeden aufrechten Volksgenossen, damit unser Volk nicht ausstirbt. Niemand weiß das besser als Volker Raedecker.«

Nettelbeck und Täubner tauschten einen Blick aus und erhoben sich. »Das war alles«, sagte Nettelbeck. »Der Staatsschutz wird sich bei Ihnen melden.«

»Wäre ja nicht erste Mal«, erwiderte Georg Karusseit und lachte heiser.

Nettelbeck hatte Philomena in ihrem Afroshop & Beautymarket angerufen und zu Täubners Geburtstagsfeier eingeladen. Doch sie hatte abgelehnt. Ihr Sohn habe Windpocken bekommen. Sie würde sich melden, sowie Mark Kojo wieder gesund sei.

Nettelbeck wusste nicht, ob Philomena die Wahrheit gesagt oder nur eine Ausrede benutzt hatte. Und das beschäftigte ihn. Beschäftigte ihn sehr. Als hinge davon die Festnahme eines zweifachen Mörders ab. Ach was, eines achtfachen Serienkillers.

Er war nicht in Partystimmung und überlegte, ob er sich für die Geburtstagsfeier seine dunkelblaue Knitterkrawatte umbinden sollte. Entschied sich dann dagegen und schob eine CD in den Player.

Das Stück Wobbling Notes And Fluted Crackle brandete auf, wand sich durch den Raum und Albert Mangelsdorffs Posaunengewitter löste Nettelbecks Anspannung in Sekundenbruchteilen auf.

Die CD Birds of Underground war eine remasterte Version des Mangelsdorff-Klassikers aus dem Jahr 1973 und eine seiner schönsten Aufnahmen. Sie war am Vortag mit der Post gekommen. Von dem Händler, bei dem er seit Jahren seine Alben bezog, auch die CDs für Täubner waren dabei gewesen. Er wollte ihm zum Geburtstag zwei Jazz-Alben schenken. Natürlich leichte Kost für Anfänger, Dave Brubeck und Stan Getz. Vielleicht war bei Täubner ja doch noch etwas zu retten und er musste nicht den bedauerlichen Weg von Roger gehen.

Während er den Posaunenklängen lauschte, ging Nettelbeck noch einmal das Gespräch mit Karusseit durch. Er hatte sofort das Gefühl gehabt, dass der Immobilienkaufmann mit seinen Provokationen ihren Verdacht auf sich ziehen wollte. Vermutlich, um von jemand anderem abzulenken. Die Frage war nur von wem. Von Raedecker? Oder von jemandem, den sie noch nicht auf dem Schirm hatten?

Er kannte sich im Volkspark Friedrichshain nicht gut aus und wählte prompt den falschen Zugang. Während er glaubte, sich dem Partytreffpunkt zu nähern, irrte er in Wirklichkeit am äußersten Parkrand entlang – eine Kunst auf dem gerade mal neunundvierzig Hektar großen Gelände. Erst als er vor dem Märchenbrunnen stand und ihn Brüderchen und Schwesterchen, die sieben Raben und der gestiefelte Kater fassungslos anblickten, wurde ihm klar, dass er irgendetwas falsch gemacht hatte.

Mit Katharina, die nicht allzu weit entfernt in der Steinstraße wohnte, war er öfter im Volkspark gewesen. Aber er hatte mehr Augen für Katharina gehabt als für die Wegführung. Denn im Gegensatz zu dem flachbrüstigen Steinwesen am Brunnenrand, das vorgab Schneewittchen zu sein und mit seinen Kuhaugen die heimtückischen Zwerge zu seinen Füßen zu hypnotisieren versuchte, lehnte Katharina manipulative Techniken strikt ab. Und war unbestreitbar vieltausendmal schöner.

Nach zehn Minuten weiteren Herumirrens erreichte er endlich den Grillplatz am Kleinen Bunkerberg. Offenkundig war Täubner nicht das einzige Geburtstagskind. Nettelbeck sah mindestens acht weitere Gruppen, die auf der Wiese Fleischstücke grillten und fröhlich miteinander anstießen. Möglicherweise, so ging ihm durch den Kopf, feierten sie ja auch keinen Geburtstag, sondern eine Kindstaufe, den erfolgten Führerscheinentzug, das fünfundsechzigjährige Kriegsabitur oder schlicht und einfach eine glückliche Scheidung.

Täubner saß mit seinen Gästen um einen schiefen Dreibein-Standgrill, in dem die Holzkohle loderte und die Würstchen einseitig verbrannten.

Irina löste sich aus der Runde und kam Nettelbeck entgegen, fröhlich zwei Weingläser schwenkend. Er war überrascht, wie ausgelassen sie im privaten Umfeld war.

»Martin! Wir dachten schon, du kommst überhaupt nicht mehr. Ich hoffe, du hast Hunger.« Irina deutete auf einen Campingtisch, auf dem ein Auberginenauflauf, gegrilltes Gemüse mit Pesto, Roastbeef-Wraps und Schälchen mit Creme Catalana aufgebaut waren. Und unter dem Tisch wartete eine große Plastikwanne mit Rieslingflaschen in einem Eiswürfelmeer.

»Sieht lecker aus.« Nettelbeck beugte sich in die Runde, reichte Täubner sein Geschenkpäckchen.

»Noch mal Happy Birthday, Partner.«

Täubner strahlte, stand auf und umarmte Nettelbeck. »Schön, dass du da bist.«

Eine hübsche Frau kam angeradelt. Doreen, Hendrik Maria Schwanitz’ Freundin. Sie erklärte dem Geburtstagskind, dass sein Onkel sich verspäten werde. Ihm sei etwas dazwischengekommen, es habe jedoch mit Wilbert zu tun.

»Vielleicht eine Geburtstagsüberraschung, wer weiß?«, sagte Doreen geheimnisvoll.

Die Party war nett und Nettelbeck sprach mit Täubner nicht eine Sekunde über die Arbeit. Was wohl auch daran lag, dass sein Kollege die ganze Zeit versuchte, sich auf dezente Art bei Irina in Szene zu setzen. Er schien damit sogar die ersten, wenn auch bescheidenen Früchte zu ernten.

Mit Täubners drei Mitbewohnerinnen verstand Nettelbeck sich bestens:

Nummer eins hieß Milena und war eine tschechische Mathematikstudentin, die an ihrer Doktorarbeit schrieb, mit der sie das Collatz-Problem, die (3n+1)-Vermutung, endgültig zu lösen hoffte. Wovon Nettelbeck kein Wort verstand. Vor vier Jahren hatten sie und Täubner sich beim Sónar-Festival in Barcelona verliebt. Ihretwegen war er nach Berlin gekommen. Zwar zerbrach die Liebe bald, doch der WG-Platz war ihm geblieben.

Nummer zwei hieß Wibke und hatte die Figur, das Auftreten und den Tonfall eines grobschlächtigen Baustellenpoliers. Sie stellte mit ihrer Freundin in der WG-Küche Pastasoßen her, die sie auf den Berliner Wochenmärkten verkauften. In ihrem wirklichen Leben kämpfte sie aber darum, sich als Produzentin lesbischer Internetromanzen durchzusetzen. Falls Nettelbeck also in ein vielversprechendes Start-up investieren wolle …

Nummer drei hieß Clara und machte eine Ausbildung zur Modedesignerin, war noch genau siebenundzwanzig Tage minderjährig, hatte raspelkurze blaue Haare und entwarf für Nettelbeck aus dem Stand heraus ein typgerechtes Konzept, wie er sich mit wenig Geld modemäßig sofort auf Zeitgeistlevel bringen und seine Chancen bei den Frauen erheblich verbessern könnte.

Nettelbeck war beeindruckt. Sein Kollege führte privat offenbar das Leben eines Bohemiens. Es waren aber auch wirklich interessante Frauen, mit denen er zusammenwohnte. Und keine von ihnen war Polizistin.

Nur Hendrik Maria Schwanitz ließ auf sich warten. Auch an sein Handy ging er nicht, obwohl Doreen ihn alle fünf Minuten anrief, ihm eine SMS nach der anderen schickte. Sie wurde immer nervöser. Befürchtete, ihr Freund habe einen Unfall gehabt. Nettelbeck versuchte, Doreen zu beruhigen, rief in der Leitzentrale an, ließ sich zu dem verantwortlichen Beamten durchstellen. Er erfuhr, dass es in den letzten Stunden in Berlin keinen nennenswerten Verkehrsunfall gegeben hatte.

Als sich die Party gegen Mitternacht auflöste und Nettelbeck sah, wie harmonisch sich Wilbert und Irina voneinander verabschiedeten, musste er an Philomena Baddoo denken. Er bedauerte, dass sie nicht gekommen war. Vielleicht hätte ihre Beziehung ja einen ähnlichen Fortschritt gemacht, wie die seiner beiden Kollegen.

*

Seine Stunde war gekommen. Er spürte es. Die Zeit war reif für jemanden, der der Welt völlig neue Horizonte eröffnete. Der ihren Verfall stoppen, ihren ganzen Morast und ihr Elend beseitigen würde.

Alles musste sich ändern. Es war eine Zeit der Krise und der Dunkelheit, in der die Menschen einen visionären Seher brauchten, der ihnen half, sich selbst wieder in einem neuen Licht wahrzunehmen.

Doch dazu brauchte es einen Mann, der mit allem brach, der alles bezwang, was sich ihm in den Weg stellte. Damit er denjenigen beistehen konnte, die in dieser Welt unter die Räder gekommen waren.

Er wusste, dass er dieser Mann war. Denn sein Enthusiasmus war unbezwingbar. Enttäuschungen und Rückschläge würde er ignorieren, würde sie einfach beiseiteschieben. Die Kraft dazu besaß er.

Denn er hatte keine Angst zu versagen. Er wusste, dass sein genetischer Code perfekt war, sein Werdegang ihn für die vor ihm liegenden schweren Aufgaben geformt hatte.

Ergriffen von der Erhabenheit seiner Gedanken, schloss er die Augen. Eine Vision nahm Besitz von ihm: Er sah die Gestirne sich um die Sonne drehen, sah sich im Zentrum, als das Magnetfeld. Du wirst es schaffen, murmelte er, du bist auserkoren. Du bist der Schneckenkönig.
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Drei der vier Wildschweine waren von der S-Bahn Richtung Waidmannslust erlegt worden, als sie die Gleisanlagen in Höhe Klemkestraße überquerten. Der überlebende Keiler irrte auf dem Gelände eines Gartencenters umher, zerstörte drei Staudenbeete mit Fingerhut und Nachtkerzen, stieß ein Dutzend Kübel mit Jungbäumen um und stürmte dann in den dichten Freitagmorgenverkehr.

Dort machten zwei Autofahrer seine Bekanntschaft, die glaubten, dem Borstenvieh ausweichen zu können, und heftig ineinanderkrachten. Der Keiler setzte seinen Weg durch die Vorgärten unbeirrt fort, machte mehrere Frühjahrsbeete platt, durchstieß mit brachialer Gewalt einen Lattenzaun und rettete sich schließlich in den Schönholzer Forst.

Im Galopp lief das Wildschwein über den Spazierweg in Richtung Hermann-Hesse-Straße, erschreckte zwei Jogger und verschwand im Dickicht.

Die beiden Forstarbeiter hatten ihren Pritschenwagen neben der offenen Remise geparkt und luden Baumaterial auf, als plötzlich der Keiler heranbrauste. Der ältere der beiden Männer hatte schon öfter Begegnungen der dritten Art mit Wildschweinen gehabt und ergriff einen Holzpflock. Entschlossen, den Eindringling zu verscheuchen. Worauf ihm dieser in die linke Wade biss.

Dann umkurvte das Borstenvieh den Pritschenwagen und hielt auf den anderen Forstarbeiter zu, der flüchtete. Panisch kletterte der Mann einen Stapel Rundhölzer hoch, der an der Remise aufgebaut war, doch ohne abzustoppen, setzte der Keiler nach. Wuchtete seine zweihundertneunzig Kilo Lebendgewicht den Stapel hinauf, prallte gegen die Remisenwand, versetzte die Rundhölzer ins Rutschen, alles brach zusammen und der blutverschmierte Körper eines älteren Mannes wurde freilegt.

Das Wildschwein flüchtete zurück in den Schönholzer Forst, verschwand in nordöstlicher Richtung und wurde nie mehr gesehen.

Täubner war schon vor Nettelbeck im Büro gewesen. Er hatte seine Mails gecheckt und mehrmals bei seinem Onkel zu Hause und auf dessen Arbeitsstelle angerufen. Doch vergeblich, Hendrik Maria Schwanitz schien wie vom Erdboden verschwunden. Der Kommissar machte sich allmählich richtig Sorgen. So ein Verhalten passte überhaupt nicht zu seinem zuverlässigen Onkel. Als Täubner die tagesaktuellen Mitteilungen las, traf ihn die Nachricht über den Toten in der Schönholzer Heide wie ein Schock.

Nettelbeck war von seinem Kollegen zum U-Bahn-Ausgang Nollendorfplatz bestellt worden, wo der ihn jetzt aufgabelte.

Täubner wirkte abwesend und steuerte den BMW schweigend in Richtung Pankow. Nettelbeck war klar, dass irgendetwas nicht stimmte. Doch er konnte warten, bis sein Partner ihm von sich aus Näheres erzählen würde.

Als sie den Tiergartentunnel durchfuhren, erklärte Täubner, dass man noch nichts über den oder die Täter wusste, der Todeszeitpunkt unbekannt war und man außer den beiden Forstarbeitern keine weiteren Zeugen hatte. Aber in einem Punkt gab es keinen Zweifel – bei dem Toten handelte es sich um Hendrik Maria Schwanitz, Täubners Onkel zweiten Grades. Dann schwieg der junge Kollege, blickte betreten auf die Fahrbahn, kaute nervös auf seiner Unterlippe.

»Gibt es etwa noch mehr, Wilbert?«, fragte Nettelbeck.

»Ich glaube, ich habe ziemliche Scheiße gebaut.«

»Wieso?«

»Ich habe meinem Onkel ein Foto von Volker Raedecker gezeigt. Er kannte ihn. Sie sind ein paarmal in der Sozialstation aneinandergerasselt.« Täubner brach ab, tat so, als müsse er sich in dem autoleeren Tunnel auf den nicht vorhandenen Verkehr konzentrieren.

»Und?«

»Na ja, ich habe Hendrik Maria gebeten, die Augen offen zu halten.«

»Du meinst, du hast ihm gesagt, dass er Karusseits Büro beobachten soll?«

»Nicht direkt, aber so ungefähr.«

»Dann hast du wirklich Scheiße gebaut.«

Der Betriebsweg führte schräg gegenüber dem Friedhof Pankow und wenige Meter neben dem Gelände des Schützenvereins Schönholzer Heide in den Volkspark. Wer auch immer den Mord begangen hatte, dachte Nettelbeck, konnte dieses Todesdelta aus Schießplatz – Leichenfundort – Friedhof unmöglich antizipiert haben. Selbst ihm, einem durchaus fantasiebegabten Kriminalisten, war das eindeutig zu konstruiert. Die Kombination aus schießwütigen Hobbyschützen, die an ihrem Schießstand auf imaginäre Gegner ballerten, und Hartz-IV-Aushilfsgräbern, die aufgrund vergangener Unizeiten vielleicht noch den Dialog der Totengräber aus Shakespeares Hamlet kannten, aber für das Gräberausheben viel zu untrainiert waren, diese beiden Orte mit der Remise in ein mörderisches Dreieck zu bringen, dazu fehlte selbst ihm die Fantasie.

Doch es gab einen Punkt, der relevant war. Der Volkspark Schönholzer Heide lag anderthalb Kilometer entfernt von dem Pankower Sozialwerk. Und damit auch nur anderthalb Kilometer entfernt von Georg Karusseits Büro.

Täubner und Nettelbeck parkten außerhalb des Volksparks, gingen dann zu Fuß die fünfzig Meter bis zum Leichenfundort.

Nettelbeck war höchstens zweimal im Volkspark Schönholzer Heide gewesen. Ihm reichte der Park rund um den Lietzensee. Der war überschaubar, zu jeder Jahreszeit schön und den letzten Toten hatte es dort seines Wissens vor fünfzehn Jahren gegeben. Ein wochenlang vermisster Selbstmörder, den die Feuerwehr und das Technische Hilfswerk mit Äxten und elektrischen Sägen aus dem Eis holen mussten. Immerhin hatte er einen Abschiedsbrief hinterlassen.

Aber jetzt war er im Volkspark, jetzt erwartete ihn eine andere Leiche. Ein Toter in der Schönholzer Heide, das weckte Erinnerungen.

Ihm fiel ein Gassenhauer ein, den er unzählige Male mit den Schöneberger Sängerknaben gesungen hatte, dessen dritte Strophe er selbst nach Jahrzehnten immer noch auswendig konnte:

Auf der Schönholzer Heide, da jab’s ’ne Keilerei,

Und Bolle, jar nicht feige, war mittenmang dabei,

Hat’s Messer rausgezogen und fünfe massakriert.

Aber dennoch hat sich Bolle janz köstlich amüsiert.

Janz köstlich amüsiert – was man von Hendrik Maria Schwanitz bestimmt nicht sagen konnte, dachte Nettelbeck, als er zu dem Toten trat, der in gekrümmter Haltung vor der Remise auf dem Boden lag. Schwanitz sah genauso aus, wie Nettelbeck ihn sich aufgrund Täubners Beschreibung vorgestellt hatte. Drahtig, schlank, mit vollem grauem Lockenkopf. Nur die Todesangst, die sein Gesicht verzerrte, hatte er nicht vorhergesehen.

Während Täubner mit den Kollegen der Spurensicherung sprach, ging Nettelbeck in die Hocke und begrüßte Katharina Sprengel.

Die Rechtsmedizinerin deutete auf die blutbeschmierte linke Brustseite des Toten. »Er wurde durch einen Messerstich ins Herz getötet. Dürfte etwa achtzehn Stunden tot sein.«

»Wie oft wurde zugestoßen?«

»Ein einziges Mal.«

»So wie bei Joshua Danquah?«

»Sieht fast identisch aus. Das war kein Zufallstreffer, sondern ein gezielt ausgeführter Messerstich.«

»Setzt gewisse anatomische Kenntnisse voraus, oder?«, fragte Nettelbeck.

»Ja, sonst trifft man kaum exakt ins Herz.«

»Gut. Und danke, Katharina.«

Die Rechtsmedizinerin lächelte ihn an, als erwartete sie noch ein paar persönliche Worte, aber Nettelbeck lächelte nur zurück und stand auf.

Er ging zu Täubner, der gerade vier uniformierte Beamte instruierte, in den umliegenden Wohnhäusern nach etwaigen Zeugen zu fragen.

»Und die Meldungen bitte umgehend an eine der beiden Handynummern. So weit alles klar?«

Die Beamten nickten und begaben sich zu ihren Streifenwagen, die im Hof vor der Remise geparkt waren.

»Es gibt eine große Ähnlichkeit mit dem Mord an Joshua Danquah«, berichtete Nettelbeck. »Der gleiche akkurat gesetzte Stich ins Herz. Der Täter hat vermutlich eine medizinische Ausbildung.«

»Volker Raedecker ist ausgebildeter Krankenpfleger.«

»Dann weiß er jedenfalls, wo das Herz sitzt«, erwiderte Nettelbeck. Dann senkte er die Stimme. »Willst du Doreen informieren oder soll ich dir das abnehmen?«

Täubner schüttelte den Kopf und schluckte vernehmlich. Er brauchte einen Moment, ehe er antworten konnte. »Ich mache das selber. Das bin ich Hendrik Maria schuldig. Mindestens.«

Vor dem Büro der Märkischen Nationalisten parkte ein perfekt restaurierter Oldtimer. Eine zweitürige Volvo-Amazon-Limousine, wie sie bis Anfang der Siebzigerjahre noch gebaut wurde. Es war ein auffallendes Fahrzeug in Hellbraun. Nettelbeck war klar, dass dieser Farbton von vielen Menschen positiv assoziiert wurde, mit naturverbundenen Dingen wie Erde, Lehm oder Ton. Er selber assoziierte dieses Braun jedoch mit Schmutz, Morast und Hass. Es war das Dienstuniformbraun der NSDAP-Parteikader und der SA, ihrer paramilitärischen Sturmabteilung.

Der Wagen gehörte Volker Raedecker, wie ihm Täubner mitteilte. Der junge Kommissar war noch immer geschockt vom Tod seines Onkels und Nettelbeck überlegte erneut, ob er ihm nicht doch für den Rest des Tages freigeben sollte. Aber er sah auch, wie Täubner sich zusammenriss, noch entschlossener war, die Morde aufzuklären.

Nettelbeck betrachtete die Wolken am regensatten Himmel, dann entschied er sich dagegen: Seinen Kollege jetzt in die Auszeit zu schicken, wäre ihm gegenüber einfach nicht fair.

Sie betraten das Gebäude und Nettelbeck dachte, dass die Märkischen Nationalisten ihre Parteizentrale sicherlich liebend gern in dem Kacketon des Volvos gestrichen hätten, um es ganz offiziell Braunes Haus nennen zu können.

Das Leitungsbüro hatte sich verändert, die Transparente waren abgehängt worden. Die Kameraden Delling und Apitz bauten Stuhlreihen für eine Versammlung auf und erzählten sich dabei Anti-Islam-Witze.

Raedecker saß am Schreibtisch und telefonierte. »Das ist völlig pervers, was der Typ abseihert. Der will die Nationalhymne um eine türkische Strophe ergänzen. Sicherungsverwahrung für Kinderschänder hält er für ungesetzlich. Und einen christlichen Feiertag möchte er durch einen islamischen ersetzen. – Sag ich doch, eine ekelhafte Politikerwanze. Pass auf, deckt das Arschloch mit E-Briefen zu, begrabt den förmlich damit. Kennst das ja.« Raedecker bemerkte, dass Nettelbeck und Täubner in der Tür standen.

»Du, ich muss Schluss machen. Krieg gerade Besuch.«

Raedecker stand auf und ging den Kommissaren entgegen. »Tag, wollen Sie zu mir oder meinen Kameraden?«

»Die zwei dürfen gehen. Können sich ja irgendwo einen neuen Slogan ausdenken. Da sind sie doch ganz groß drin«, erwiderte Nettelbeck.

Raedecker nickte Delling und Apitz zu, die das Büro gehorsam verließen, mit mühsam beherrschten Mienen.

Die gleiche mühsame Beherrschung registrierte Nettelbeck auch im Gesicht seines Kollegen. So einen hasserfüllten Blick hatte er bei Täubner bislang noch nie bemerkt.

Der Anführer der Märkischen Nationalisten setzte sich lässig in eine der Stuhlreihen und legte die Füße hoch. Nettelbeck zog einen Stuhl heran und nahm ebenfalls Platz, Täubner blieb wachsam neben der Tür stehen.

»Ich hörte, Sie haben sich bei Dr. Karusseit über mich erkundigt? Ich hoffe, er hat Ihnen nur Gutes berichtet«, sagte Raedecker grinsend. »Er ist ein sehr gescheiter Mann, der Doktor, dem Deutschland wirklich am Herzen liegt.«

Nettelbeck überging die Provokation. »Was haben Sie gestern Nachmittag gemacht?«

»Wann genau?«

»Zwischen sechzehn und achtzehn Uhr.«

»Da hatte ich eine Besprechung im Missionswerk der Ewigen Erlösung. Die sitzen in Buch. Ich war den ganzen Nachmittag da, bis kurz nach acht.«

»Und mit wem hatten Sie Ihre Besprechung?«

»Mit Herrn Cohrs, Daniel Cohrs. Er ist einer der Prediger.«

»Was war der Grund Ihres Besuches und worum ging es in dem Gespräch?«

»Der Anlass war privater Natur, ich kenne Cohrs noch von früher. Ich war mal eine Zeit lang mit seiner Schwester zusammen.«

»Wann war das genau?«

»Ist schon ewig her, damals war ich neunzehn. Jedenfalls hatten Daniel und ich uns jahrelang nicht mehr gesehen. Da gibt es eine Menge zu erzählen.«

»Wollen Sie uns weismachen, dass Sie beide stundenlang in alten Erinnerungen geschwelgt haben? Sie haben sich doch bereits im letzten Jahr wiedergetroffen.«

Raedecker schaute zur Tür, prüfte, ob auch niemand mithörte. »Hören Sie, ich will es nicht an die große Glocke hängen. Ich habe mich von Daniel beraten lassen.«

»Sagen Sie bloß, in Glaubensfragen«, meinte Täubner.

»Genau, auch wenn es verrückt klingt. Haben Sie schon mal von den Deutschen Christen gehört?«

Nettelbeck kannte die protestantische Strömung, die während des Nationalsozialismus versucht hatte, Glauben und aufrechtes Deutschtum miteinander zu verbinden. »Und was hält Daniel Cohrs von Ihren Ideen?«, fragte er.

»Er fand sie sehr interessant. Wir haben alle Aspekte eingehend erörtert und überlegt, woraus sich eventuell Probleme ergeben könnten. Aber wir haben nichts Ernstes gefunden. Daniel sieht eine reelle Chance, dass wir damit in eine echte Lücke stoßen.«

»Unter marketingtechnischen Gesichtspunkten?«, fragte Nettelbeck.

»Wieso nicht? Wenn es Deutschland dient, ist mir alles recht.«

»Wieso fahren wir nicht gleich ins Missionswerk und sprechen mit Cohrs?«, fragte Täubner, während sie in Richtung Innenstadt fuhren.

»Geht nicht. Ich muss mich zuerst mit Koschke treffen. Vielleicht kann ich sie davon abhalten, uns die Ermittlung im Fall deines Onkels wegzunehmen.«

»Du glaubst, das hat sie vor?«

Nettelbeck nickte. »Mit Sicherheit.« Dann gab er eine Nummer in sein Handy ein.

»Hallo, Jutta, Martin hier. Wenn es dir recht ist, schaue ich schnell mal bei dir rein. – Mir wäre sofort lieber. – Kein Problem, ich komme auch in die Kantine. Dann bis gleich.«

»Soll ich auf dich warten?«, fragte Täubner, als Nettelbeck das Handy einsteckte.

»Nein, geh ins Büro und arbeite noch einmal Raedeckers Akten durch. Vielleicht haben wir ja irgendwas übersehen.«

Kantinen sind Kantinen sind Kantinen, dachte Nettelbeck, entziehen sich irgendwie der Beschreibung. Zumal ihr Daseinszweck nur ein temporärer ist. Die Menschen kamen rein, hatten wenig Zeit, aßen und verschwanden wieder. Nettelbeck ging nicht gerne in Kantinen und aß noch weniger gerne in ihnen. Früher allerdings, als es noch Offizierskasinos gegeben hatte, in denen auch die höheren Polizeioffiziere zu speisen pflegten … So etwas gab es aber nicht mehr, früher war mal. Und Resopaltische hatten für ihn schon von jeher etwas zutiefst Abschreckendes gehabt.

Jutta Koschke saß allein an einem der Tische und war bereits beim Dessert angelangt, als Nettelbeck ihr gegenüber Platz nahm.

»Hallo, Jutta.«

»Martin, willst du nichts essen?«

»Nein danke, ich habe kaum Zeit.«

»Schade, die gefüllten vegetarischen Kartoffeltaschen sind ein Gedicht. Aber was kann ich für dich tun?«

»Ich war im Volkspark Schönholzer Heide, habe mir den Toten angeschaut.«

»Ja, schlimme Sache. Aber bist du nicht noch mit diesem Afrikaner beschäftigt? Sag bloß, du hast den Täter geschnappt?«

»Nein, aber ich bin überzeugt, dass der neue Tote mit meinem Fall zusammenhängt.«

»Glaubst du? Interessant. Heißt das, du hast die Sicherung am Leichenfundort bereits abgeschlossen und ausgewertet? Gibt es handfeste Beweise für deine These?«

»Noch nicht. Aber ich bin sicher, dass es eine Mordserie ist.«

»Ich weiß nicht, Martin. Du warst schließlich einige Jahre nicht in Kontakt mit der Ermittlungsarbeit. Man übernimmt sich da leicht. Kommt zu Fehleinschätzungen. Das ist schließlich keine banale Bürotätigkeit.«

Beim letzten Satz hatte Koschke ihre Hand hochgerissen, ein Klecks Mousse au Chocolat flog durch die Luft und landete auf dem Nachbartisch. Erschrocken sprang die Kriminalrätin auf, griff nach ihrer Serviette und wischte den Fleck weg.

Nettelbeck nutzte die Chance für ein Friedensangebot. »Ich möchte den Fall trotzdem mitbearbeiten. Dann hast du bei mir was gut, Jutta. Einverstanden?«

»Okay, aber dann musst du mich zur Pressekonferenz begleiten.«

»Welche Pressekonferenz?«

»Du sagtest doch gerade, dass es eine Mordserie ist. Da bin ich es der Presse verdammt noch mal schuldig, dass ich sie rechtzeitig in Kenntnis setze.«

Nettelbeck wurde unruhig, er hasste Pressekonferenzen und das wusste seine Kollegin genau.

Die Kriminalrätin lächelte spöttisch.

Zu ihrem Erstaunen lächelte Nettelbeck ebenfalls und hob dann den Arm. »Roger!«

Roger Delbrück kam mit einem Tablett an den Tisch und nahm gut gelaunt Platz. Er hatte das Tagesmenü Nummer drei gewählt: Lauchcremesuppe, Rindergeschnetzeltes Stroganoff sowie rote Grütze mit Vanillesoße.

»Hallo, ihr zwei. Na, vertragt ihr euch auch?«

»Selbstverständlich«, beeilte sich Koschke mit der Antwort.

»Isst du gar nichts, Martin?«

»Nichts als Stress, Stress am laufenden Band. Jetzt haben Jutta und ich auch noch eine Pressekonferenz am Hals.«

»Geht’s um den Toten in der Schönholzer Heide?«

»Richtig«, erwiderte Koschke.

»Wenn du einverstanden bist, könnte ich das übernehmen, Jutta. Das sind wir Martin wohl schuldig.«

»Wieso schuldig?«, fragte Koschke.

»Hat dich der Chef noch nicht angerufen?«

»Nein.«

»Martin soll die Ermittlung in Ruhe weiterführen. Paul wird erst mal ins Dezernat Grenzüberschreitende Kriminalität versetzt. Da wollte er sowieso schon immer hin. Alles andere sehen wir später.«

»Danke, dass du für mich einspringst«, sagte Nettelbeck und stand erleichtert auf. »Ich halte dich auf dem Laufenden, Jutta. Tschau!«

Nettelbeck ging mit neuer Energie zum Ausgang, während Koschke ihm einen säuerlichen Blick hinterherschickte.

»Hast du daran gedreht?«, fragte Koschke misstrauisch.

»Ach was. War die alleinige Entscheidung des Chefs«, erwiderte Delbrück. »Was hattest du denn? Das gedünstete Seelachsfilet in Dijonsenfsoße?«

»Die Kartoffeltaschen auf Bärlauchgemüse«, erwiderte Koschke mit gepresster Stimme.

»Auch was Schönes«, antwortete Delbrück und brach mit beseeltem Blick das Brot. Als wäre ihm bewusst, dass er seinen alten Partner gerade mal wieder aus Juttas Fängen gerettet hatte. Und das war es auch.

Täubner hatte sich sämtliche noch fehlende Akten über Volker Raedecker kommen lassen und dann einen Kaffee getrunken. Hatte überlegt, wie er vorgehen sollte. War dann in Irinas Büro gegangen und hatte ihr von der vor ihm liegenden Aufgabe erzählt. Irina hatte ihm Mut gemacht, doch er hatte zwei weitere Tassen Kaffee benötigt. Bis er es nicht länger hinausschieben konnte.

Zurück im Büro hatte er die Kaffeemaschine ignoriert und zum Hörer gegriffen. Hatte Doreen angerufen und sie über Hendrik Marias Tod informiert. Doreen war am Telefon zusammengebrochen. Er hatte ihr jede Unterstützung angeboten, doch Doreen legte irgendwann schluchzend auf.

Nettelbeck hatte ihn gewarnt, dass der Anruf furchtbar sein würde. Zumal es Täubners erstes Mal war. Doch wie schrecklich es sein würde, darauf hatte Nettelbeck ihn nicht annähernd vorbereiten können.

Als Täubner die Dokumente ausdruckte, die er aus den Akten zusammengestellt hatte, betrat Nettelbeck das Büro.

Täubner schaute ihn fragend an. »Na, wie war’s?«

»Hielt sich in Grenzen«, antwortete Nettelbeck mit schiefem Grinsen. »Aber wir haben den Fall.«

Dann wurde er ernst. »Hast du schon mit Doreen gesprochen?«

Täubner nickte, wollte jedoch nicht mehr zu dem Thema sagen. Stattdessen reichte er Nettelbeck die Unterlagen. »Es stimmt, was Raedecker gesagt hat. Er hatte eine Beziehung mit Daniel Cohrs’ Schwester. Genauer gesagt mit seiner Stiefschwester. Einer Frau namens Galina Hähnel.«

»Heißt dass, unser Pastor hat sich früher in Nazikreisen rumgetrieben?«

»Nein, Cohrs war damals schon religiös unterwegs, Mitglied einer freikirchlichen Pfingstgemeinde. Ich rede von 1994. Die Beziehung der beiden dauerte übrigens nur bis Frühjahr 95. Sie ging offenbar zu Bruch, als Raedecker Galina Hähnel mit einem Libanesen erwischte.«

Nettelbeck setzte sich an seinen Schreibtisch, blätterte die Unterlagen durch, um sich schnell einen Überblick zu verschaffen.

»Ich habe mir alle alten Protokolle angesehen, ab 1993, seit Raedeckers erster Verhaftung«, Täubner trat zu Nettelbeck und deutete auf eine Stelle in dem Ausdruck. »Er hatte früher immer ein Butterflymesser dabei. Jedenfalls solange die Dinger nicht verboten waren.«

»Ein Balisong?«

Täubner nickte, machte eine reflexartige Bewegung, als würde er ein Butterflymesser herumwirbeln, die Klinge vorschnellen und im Doppelgriff einrasten lassen.

»Er wollte damit nur die linken Zecken auf Abstand halten, hat er seinerzeit zu Protokoll gegeben. Egal, sein Messer entspricht in Größe und Form genau der waffentechnischen Einstufung.«

»Das hast du überprüft?«

»Habe ich. Die Maße stimmen exakt überein. Raedecker könnte das Butterflymesser bei beiden Morden benutzt haben.«

»Hast du so ein Teil schon mal in der Hand gehabt? Ich meine, außerhalb des Waffenunterrichtes an der Hochschule?«

»Nein.«

»In Deutschland benutzt kein Mensch so was als Stichwaffe. Einen verdeckten Angriff kannst du damit vergessen. Vor allem, wenn die Klinge noch nicht eingerastet ist. Versuch mal, ein Butterfly ohne Blickkontakt von deiner linken Hand in die rechte wandern zu lassen. Und dann noch unter Stress. Das schafft höchstens ein sizilianischer Auftragskiller mit zwanzig Jahren Berufserfahrung.«

Täubner klopfte auf die Unterlagen. »Raedecker soll ein ausgesprochener Butterfly-Virtuose sein. Ich habe Irina gebeten, dass sie über die Märkischen Nationalisten weiterrecherchiert, Raedeckers komplettes Umfeld durchleuchtet.«

»Gut. Dann fahren wir nach Buch. Mal sehen, was Pastor Cohrs zu seinem Stelldichein mit unserer Nazigröße sagt.«

Die Doppelschranke vor dem Missionswerk war geschlossen, wie schon bei ihrem letzten Besuch.

Täubner hupte und ein uniformierter Mann kam aus dem Sicherheitshäuschen. Er ging mit schnellem Schritt zur Fahrerseite, deutete einen Gruß an. Der Mann war weder Türke noch tätowiert und schon gar nicht von einem unerschütterlichen Selbstvertrauen durchdrungen. Im Gegenteil. Er war Mitte fünfzig, mit grauem Gesicht und desillusioniertem Blick. Man sah ihm an, dass er vor seinem Wachmannjob einmal ein anderes Leben geführt hatte.

Täubner war richtiggehend enttäuscht, er hatte sich auf eine weitere amüsante Begegnung mit dem türkischen Polizeiaspiranten gefreut.

»Ja, bitte?«

Täubner zeigte dem Wachmann seinen Dienstausweis. »Wir würden gerne Pastor Cohrs sprechen.«

»Selbstverständlich, ich lasse Sie durch.«

»Hat Ihr türkischer Kollege heute frei?«

»Özcan? Der arbeitet im Moment nicht.«

»Sagen Sie bloß, es hat mit der Aufnahmeprüfung geklappt …«

»Keine Ahnung, es gab Komplikationen bei einer Tattooentfernung. Er hat schlimme Hautprobleme bekommen. Soll ich ihm etwas ausrichten?«

»Nein, ich sage es ihm beim nächsten Mal persönlich. Trotzdem danke.«

Der Wachmann ging ins Sicherheitshäuschen und fuhr die Schranken hoch.

»Das Leben gönnt mir nicht mal die kleinste Erheiterung«, murmelte Täubner bedauernd. Dann gab er Gas und steuerte den BMW auf die blau schimmernde Fassade des Missionswerkes zu.

Als die Kommissare ausstiegen, setzte Regen ein.

Nettelbecks Handy läutete, es gab wichtige Neuigkeiten. Irina hatte herausgefunden, dass der Direktor der Erich-Salomon-Schule in Zehlendorf am Tag des Mordes an Joshua-Prince Danquah bei der Polizeidirektion 4 eine Strafanzeige gegen Unbekannt gestellt hatte. In den frühen Morgenstunden war die Turnhalle der Schule aufgebrochen und die Innenwände mit rechtsradikalen Parolen beschmiert worden. Das Übliche wie Nationaler Sozialismus jetzt; Ein Baum, ein Strick, ein Judengenick; Rudolf Hess bleibt unvergessen, dazu Hakenkreuze und SS-Runen.

Die ermittelnden Kollegen hatten Glück gehabt. Auf dem Gelände des benachbarten Supermarktes waren mehrere Überwachungskameras installiert. Eine davon erfasste auch die Turnhalle. Bei der Auswertung des Festplattenrekorders gelang es den Kollegen, den Täterkreis einzugrenzen. Es handelte sich vermutlich um drei Aktivisten der Märkischen Nationalisten. Einer davon war am Vortag als Harald Apitz identifiziert worden.

»War Mirko Delling auch dabei?«

»Möglich, die Gesichter der anderen zwei Männer sind in der Aufzeichnung nicht erkennbar. Sie bewegten sich immer mit dem Rücken zur Kamera. Aber der Zeitpunkt wurde exakt protokolliert. Die drei haben die Turnhalle um 5 : 23 Uhr betreten und um 6 : 11 Uhr wieder verlassen.«

Nettelbeck dankte Irina und beendete das Gespräch.

Täubner sah ihn fragend an.

»Volker Raedeckers Alibi ist falsch. Die Sitzung, auf der sie ihre Jugendorganisation gründen wollten, hat so nie stattgefunden.«

»Wollen wir Raedecker festnehmen?«

»Erst mal knöpfen wir uns Apitz und Delling vor. Die Sache muss absolut wasserdicht sein. Ich habe keine Lust, mich von Jutta Koschke platttreten zu lassen, bloß weil ich irgendwas übersehen habe.«

»Keine Angst, Martin, wenn sie dir deinen Yellow Pikefly wegnimmt, bin ich gerne bereit, meinen Köder mit dir zu teilen. Montag du, Dienstag ich, Mittwoch …«

»Mal es nicht an die Wand«, unterbrach ihn Nettelbeck stöhnend und beklopfte seine Jackeninnentasche, in der der gelb schimmernde Fliegenfischköder steckte – und seinem ersten Einsatz entgegenfieberte.

*

Er hatte sie bewusst ausgewählt. Er hätte auch eine andere nehmen können, viele boten sich ihm an. Aber er hatte sie gewählt.

Sie war die Richtige, um ihm die Kinder zu schenken, die er sich wünschte. Kinder, an die er das weitergeben konnte, was ihn ausmachte. Seine Reinheit, sein Wissen, seine Kraft. All das, was in seinem genetischen Code enthalten war, was ihn von den anderen unterschied.

Dafür reichte ihm keine normale Frau, dafür hatte er eine finden müssen, die bereit war, sich ihm unterzuordnen. Und die willens war, die Kinder exakt nach seinen Vorstellungen zu erziehen.

Damit sie die Chance hatten, so wie ihr Vater zu werden. Damit auch sie zu Auserwählten werden konnten. Diese Chance musste er ihnen ermöglichen. Das war seine Pflicht.

Denn sie würden etwas Besonderes werden, weil ihr Vater etwas Besonderes war. Der auserwählte Schneckenkönig.
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Vor dem Eingang des Bibel-Lehrzentrums im dritten Stock wartete Täubner mit der Empfangsbediensteten, die alle zwei Sekunden auf ihre Uhr sah und zunehmend nervöser wurde. Ganz so, als würde in fünf Minuten die Endzeitschlacht bei Armageddon beginnen, ein Termin, den sie auf keinen Fall verpassen wollte.

»Geduld, mein Kollege ist gleich fertig«, sagte Täubner.

Nettelbeck stand zwanzig Meter entfernt vor dem Fahrstuhl und telefonierte leise mit den Kollegen von der Polizeidirektion 4, die für den Bezirk Zehlendorf zuständig waren.

»Doch, verhaftet Delling ebenfalls. – Ja, ja, gleicher Tatvorwurf. – Okay, falls wir es bis dahin nicht schaffen sollten, fangt schon mal mit dem Verhör an. – Kein Problem, Hauptsache, ihr lasst uns noch was übrig.« Nettelbeck lachte leise und beendete das Gespräch.

Dann ging er zu Täubner, der ihn fragend anschaute. Nettelbeck gab ihm mit einem Nicken zu verstehen, dass er alles Nötige in die Wege geleitet hatte.

»Sollen wir dann?«, fragte die Empfangsdame.

»Gern.«

»Pastor Cohrs muss natürlich noch seine aktuelle Schulungseinheit beenden. Aber in der Regel ist er um diese Zeit fertig. Sonst setzen Sie sich bitte noch kurz in die Besucherreihe. Gleich hinten links.«

Der Schulungsraum wirkte wie die kleinere Ausgabe des Gemeindesaals, auch hier war alles hell und lichtdurchflutet. An der Stirnseite stand ein Schreibpult vor einer Wandtafel aus gehärtetem Milchglas. Ein interaktives Whiteboard mit einem berührungsempfindlichen Bildschirm. Nettelbeck kannte das Model zwar nicht, aber sie hatten im Dezernat Dienstleistung ernsthaft überlegt, solche digitalen Wunderwerke in ihr Programm aufzunehmen. Aus finanziellen Gründen war der Plan jedoch gekippt worden.

Pastor Cohrs hatte auf das Whiteboard ein paar Stichworte geschrieben: Wesen der Urschöpfung, Sündiger Zustand, Grenze zweier Welten.

In drei Reihen mit Einzelarbeitstischen saßen Männer im Alter von zwanzig bis fünfzig und notierten, was Pastor Cohrs vortrug. Der Prediger war wieder ganz in Weiß gekleidet, hatte die gleiche messianische Ausstrahlung.

Nettelbeck setzte sich neben Täubner in die Besucherreihe und hörte zu.

»Sie müssen sich immer bewusst sein, dass es zwei Reiche sind, in denen wir Menschen uns bewegen. Das eine Reich gehört Gott, es ist das Reich des Lichtes und des ewigen Lebens. Das andere Reich gehört Satan, es ist das Reich des Todes und der ewigen Verdammnis. Ich frage Sie jetzt, wer ist dieser Satan? Können Sie es uns sagen, Herr Böhme?«

»Satan ist der Feind unserer Seele. Er war der höchste der Engel, hatte zwölf Flügel und war das herrlichste Wesen der Schöpfung. Doch er war zu stolz, sich wie die anderen Engel vor Gott zu verneigen.«

»Vollkommen richtig. Er hat sich gegen Gott versündigt. Das können Sie bei Hesekiel 28, 13 – 17 und Jesaja 14, 4 – 15 nachlesen. Dort finden Sie die Herrlichkeit des höchsten Geschöpfes Gottes beschrieben und seinen entsetzlichen Fall. Mit welchen Worten fing seine Sünde an, Herr Kirchner?«

»›Ich will gleich sein dem Allerhöchsten.‹«

»Das stimmt. Das sagte Satan und fiel zur Erde, wo das Chaos begann, wie es im zweiten Vers der Bibel beschrieben wird: Und die Erde war wüst und leer, und es war finster auf der Tiefe. Gott lässt aber sein angefangenes Werk nicht verkommen. Was genau hat Gott gemacht, Herr Schnur?«

»Gott schuf in sechs Tagen Himmel und Erde.«

»Ja, das tat er. Aber dann kam der gefallene Lichtfürst, dann kam Satan in Form einer Schlange zu uns Menschen. Satan hasst Gott und all seine Werke. Er hat nur das eine Ziel, alles zu zerstören. Sie werden sich nun fragen: Warum hat Gott denn Satan nicht vernichtet? Warum hat er es zugelassen, dass die Sünde geboren wurde? Er ist doch der allmächtige Gott.« Der Prediger legte seinen Marker auf die Ablageleiste des Whiteboards.

»Bitte arbeiten Sie die Antwort auf diese Frage für die nächste Stunde schriftlich aus und belegen Sie sie durch entsprechende Stellen in der Bibel. Wir sehen uns dann morgen wieder.«

Während Christian Mattheuers Büro den Geist Afrikas wiederzugeben versuchte, dessen Weite und Lebendigkeit spiegelte, wirkte Daniel Cohrs’ Arbeitszimmer karg, fast mönchisch – ein Schreibtisch, ein schmales Bücherregal, drei Besuchersessel. Den einzigen Wandschmuck stellte ein großes Bronzekruzifix dar.

»Das hat Volker wirklich gesagt?«, fragte der Prediger geschockt. »Ich hätte die Absicht, mit ihm eine nationalorientierte Kirche aufzubauen? Wie die Deutschen Christen in den Dreißigerjahren?«

»So hat er es in etwa ausgedrückt.«

»Wissen Sie, was die Deutschen Christen waren? Die übelste rassistische Glaubensgemeinschaft, die es jemals gegeben hat. Menschenverachtende Antisemiten, die im Namen des Herrn die Demokratie abschaffen wollten.«

»Halten Sie Raedecker für einen Demokraten?«

»So gut kenne ich ihn nicht. Volker war für ein paar Monate mit meiner Halbschwester Galina zusammen. Das ist aber schon sehr lange her, ich war damals noch ein Jugendlicher. Volker und ich haben uns letztes Jahr zufällig wiedergetroffen.«

»Und in der Zwischenzeit hatten Sie sich nicht gesehen?«

»Nein, es herrschte absolute Funkstille. Ich habe längere Zeit in Sindelfingen gelebt und danach jahrelang in Afrika. Bis vor ein paar Wochen konnte ich mit dem Begriff Märkische Nationalisten noch gar nichts anfangen.«

»Merkwürdig. Waren Sie denn nicht in die Verhandlungen mit Dr. Karusseit eingebunden? Er versucht doch seit Längerem, Raedecker als seine rechte Hand aufzubauen.«

»Das haben in erster Linie die Anwälte erledigt. Mit der finanziellen Seite der Ewigen Erlösung beschäftige ich mich nur am Rande. Nur soweit es die Missionsarbeit betrifft. Alles andere entscheidet allein Christian Mattheuer.«

»Volker Raedecker hat uns gesagt, dass Sie beide sich gestern Nachmittag hier getroffen hätten und bis circa zwanzig Uhr miteinander gesprochen haben.«

»Nein, das kann ich nicht bestätigen.«

»Sie waren zu der Zeit also nicht hier im Haus?«

»Doch, aber ich habe mit Eva Mattheuer eine Schriftenreihe für unsere Missionsarbeit in Südostasien konzipiert. Gegen halb sieben hat sie mich dann in ihre Wohnung im obersten Stock zum Essen eingeladen. Eva hat gekocht und ihr Vater ist später dazugekommen.«

»Sie haben also Raedecker zwischen sechzehn und achtzehn Uhr definitiv nicht getroffen?«

»Ja, das kann ich eindeutig ausschließen. Fragen Sie Frau Mattheuer. Sie wird es Ihnen bestätigen.«

»Welchen Eindruck hat Raedecker denn auf Sie gemacht, jetzt, wo Sie ihn wieder öfter getroffen haben?«

»Öfter getroffen trifft nicht ganz zu. Wir haben uns im Ganzen vielleicht drei- oder viermal gesehen. Eigentlich gibt es nichts, was uns verbindet. Wenn wir von der alten Geschichte mit Galina einmal absehen. Mir geht es um das Seelenheil der Menschen und ihm … Tja, worum es Volker geht, kann ich beim besten Willen nicht sagen.«

»Ist Frau Mattheuer denn im Haus?«

»Sie müsste bei ihrem Vater im Büro sein. Soll ich Sie hinbringen?«

»Nicht nötig.«

Die drei Männer standen auf.

»Ich hoffe, dass Sie Ihre Ermittlung möglichst schnell abschließen können«, sagte Daniel Cohrs. »Satan verfügt über eine Vielzahl teuflischer Tricks und Strategien, um die Menschen zu verführen und sich gefügig zu machen. Das werden Sie als Polizeibeamte ja vermutlich jeden Tag aufs Neue erfahren. Deshalb fürchte ich, dass mein alter Freund Volker sich rettungslos in Satans Fängen verstrickt hat. Und wen Satan einmal zu seinem Sklaven gemacht hat, den gibt er niemals wieder frei.«

Daniel Cohrs wandte sich zu dem Kruzifix, bekreuzte sich dreimal und murmelte lautlos ein Gebet.

Als Nettelbeck und Täubner im vierzehnten Stock an der blau schimmernden Fensterfront entlanggingen, die schräg vom Boden bis zur vier Meter hohen Decke reichte, und den Blick auf Französisch Buchholz freigab, setzte vom Norden her ein schweres Unwetter ein.

Ganz so, schoss es Nettelbeck durch den Kopf, als hätte Satan die Worte des Predigers persönlich übel genommen und seinem alten Kumpel Baal mal gehörig Beine gemacht. Mit heftigem Donnergrollen gingen die sommerhaften Frühlingstage abrupt zu Ende. Die Gewitterfront kam rasant näher, verdunkelte den Himmel zu einem bedrohlichen Tiefschwarz, in der Ferne schlugen Blitze ein, die ersten Hagelkörner prasselten auf die Glasfront. Satan musste aber so was von sauer sein.

»Nimmst du Cohrs ab, was er uns erzählt hat?«, fragte Täubner.

»So naiv, wie er tut, ist er nicht. Cohrs verbindet etwas Entscheidendes mit Raedecker. Nicht nur damals, auch heute noch, das habe ich im Gefühl.«

»Den Akten nach war Raedecker bereits Neonazi, als er mit Cohrs’ Halbschwester rumgemacht hat. Das kann dem Pastor damals kaum entgangen sein.«

Nettelbeck nickte. »Was ihren Missionierungseifer angeht, sind diese braunen Analphabeten genauso verbissen wie diese evangelikalen Rattenfänger.«

»Fragt sich nur, wer gewinnt. Ich hoffe, nicht die falsche Seite.«

»Da sei Satan vor.«

Wie aufs Stichwort schlug am Horizont ein Blitz in den Dachstuhl eines Einfamilienhauses ein.

Nettelbeck beeilte sich, an die Tür zu Christian Mattheuers Büro zu klopfen.

Man sah Eva Mattheuer an, dass Daniel Cohrs ihren Besuch telefonisch angekündigt hatte. Bemüht gelassen führte sie Nettelbeck und Täubner zur Sitzgruppe. Ihr Vater werde gleich kommen. Dann verschwand sie in den Privaträumen des Predigers.

Über Marzahn und Lichtenberg war das Unwetter noch nicht angekommen. Der Himmel verdunkelte sich dort gerade erst, während das Gewitter in Französisch Buchholz schon längst die Zentrale der Ewigen Erlösung umtoste. Blitze zuckten über das Gebäude, eine schwere Fallböe suchte ihren Weg nach Süden.

Nettelbeck und Täubner nahmen Platz, sahen zu, wie ein heftiger Platzregen, vermischt mit Graupel und Hagelkörnern, auf dem Parkplatz niederging, die Wassermassen sich auf die Dächer der Pkws ergossen.

Christian Mattheuer kam in den Raum, gefolgt von seiner Tochter. Er trug einen weißen Morgenmantel, unter dem Sportkleidung zu erkennen war, ein Stirnband hielt seine verschwitzten Haare zurück.

»Entschuldigen Sie meinen Aufzug, ich war gerade bei meinem Work-out. Zwar nur zwanzig Minuten täglich, die aber eisern.«

Der Prediger gab den Kommissaren eine Kostprobe seines einnehmenden Großwildjägerlächelns, setzte sich ans Fenster und schaute nach draußen. »Was für ein Wetter, die reinste Sintflut. Was führt Sie erneut zu uns?«

»Volker Raedecker. Wir nehmen an, Sie kennen ihn.«

Christian Mattheuer und seine Tochter nickten.

»Er behauptet, dass er gestern Nachmittag hier in der Mission war, weil er eine Besprechung mit Herrn Cohrs hatte.«

»Weißt du davon, Eva?«

»Er war nicht hier. Ich habe den ganzen Nachmittag mit Daniel verbracht.«

Mattheuer zog die Brauen hoch, seine Tochter errötete.

»Nicht was du denkst, Vater. Wir haben Büroarbeiten erledigt.«

Christian Mattheuer griff nach ihrer Hand und zog sie zu sich. »Eva, ich weiß, dass du eine gute Tochter bist. Ich wollte dich nicht verletzen.«

Er lächelte Nettelbeck und Täubner an. »Ich habe das große Glück, dass meine Tochter demnächst in den heiligen Bund der Ehe treten wird. Ich werde sie selber trauen, sowie ich von meiner Missionsreise nach Bali und Osttimor zurückkomme.«

»Dann gratulieren wir Ihnen.«

»Gratulieren Sie Eva und Pastor Cohrs. Mein Stellvertreter und Nachfolger wird meine Tochter heiraten.«

»Unseren Glückwunsch, Frau Mattheuer.«

Eva Mattheuer nickte verschämt. »Danke.«

»Was halten Sie von Herrn Raedecker? Sie wissen sicher, dass er militanter Neonazi ist und vom Polizeilichen Staatsschutz beobachtet wird.«

Der Prediger verlor für einen Moment alle Souveränität. »Nein, das … das ist mir völlig neu. Ich habe angenommen, er wäre einer von Dr. Karusseits Assistenten. Hast du das etwa gewusst, Eva?«

Seine Tochter schüttelte den Kopf, fühlte sich offensichtlich unter Druck gesetzt. »Nein, Vater, ich dachte, er ist ein Jugendfreund von Daniel.«

»Warum hat Daniel überhaupt Kontakt zu so jemanden? Ausgerechnet zu einem Nazi?«, hakte der Prediger wütend nach. »Was verbindet ihn mit diesem Menschen? Das muss er uns erklären. Ich lasse nicht zu, dass mein Werk durch so etwas in den Schmutz gezogen wird.«

»Natürlich, Vater. Ich werde mit Daniel reden. Er wird es sicher begründen können.«

»Wenn ich aus Asien zurück bin, will ich die Sache aus der Welt haben. In jeder Beziehung. Ist das klar?«

Eva Mattheuer nickte.

»Wie oft haben Sie Herrn Raedecker denn hier in der Mission gesehen, Frau Mattheuer?«

Die junge Frau zögerte. »Ich weiß es nicht genau.«

»Bitte beantworte den Herren die Frage, Eva«, befahl der Prediger mit scharfem Ton.

»Vielleicht etwa … Na ja, ungefähr zwei bis drei Mal würde ich sagen.«

»Öfter nicht?«

»Allerhöchstens vier Mal.«

Gereizt riss Christian Mattheuer das Stirnband vom Kopf und fuhr sich mit beiden Händen durch die nassen Haare. »Ich würde die Angelegenheit ja selbst aus der Welt schaffen, aber ich fliege am Dienstag in aller Herrgottsfrühe nach Südostasien und kann das unmöglich absagen. Bitte erklären Sie Ihren Kollegen vom Staatsschutz, dass wir mit diesem Herrn Raedecker nicht das Geringste zu tun haben.«

»Werden Sie die Angelegenheit auch mit Dr. Karusseit klären? Seine Sympathien für die rechte Szene können Ihnen ja wohl kaum verborgen geblieben sein.«

»Wir haben eine rein geschäftliche Beziehung. Er hält lediglich einen Minderheitsanteil an diesem Gebäude. In unseren Gesprächen hat er uns jedenfalls mit solchem Naziunsinn verschont.«

»Das ist merkwürdig. Er schien uns geradezu von einem missionarischen Eifer für Deutschlands Errettung besessen zu sein.«

»Ich werde es bei Dr. Karusseit ansprechen, darauf können Sie sich verlassen. Ich weiß nicht, was ihn mit diesem Raedecker verbindet, aber seien Sie versichert, dass Satan keinen Fuß in mein Missionswerk setzen wird. Niemals!«

Die Kriminalpolizeiliche Sachbearbeitung der Polizeidirektion 4 in Lankwitz befand sich in einem schmutzig grauen Putzbau, der schon lange einen neuen Anstrich nötig gehabt hätte.

Mirko Delling und Harald Apitz waren auf ihren Arbeitsstellen verhaftet worden und trugen noch Arbeitskleidung. Kamerad Delling die blaue Uniform eines Hermes-Versand-Mitarbeiters, Kamerad Apitz die orangefarbene Kombi der Berliner Stadtreinigung. Die vielversprechenden Nachwuchspolitiker der Märkischen Nationalisten warteten unter Aufsicht darauf, dass ihre Verhöre endlich beginnen würden. Beide waren schon etliche Male verhaftet worden und dementsprechend abgebrüht. Wussten, dass man sie in ein paar Stunden sowieso wieder auf freien Fuß setzen würde. Nur dass im ganzen Gebäude Rauchverbot herrschte, machte ihnen zu schaffen. Vier Stunden ohne Nikotin waren selbst für einen todesverachtenden Nationalsozialisten eine unendlich lange Zeit.

Die Tür wurde aufgestoßen und der Polizeibeamte, der Harald Apitz am Nachmittag verhaftet hatte, betrat den Warteraum.

»Stehen Sie auf, Apitz, und kommen Sie mit.«

»Was ist mit meinem Anwalt? Haben Sie ihn schon informiert?«

»Das machen wir später, kommen Sie.«

Die beiden Kameraden tauschten einen Blick aus und grinsten sich siegesgewiss an, dann folgte Apitz dem Polizeibeamten.

Der Verhörraum sah genauso aus, wie tausend andere Verhörräume in deutschen Polizeidirektionen aussehen – in der Realität und im Fernsehen.

Auch Apitz hatte schon einige solcher Räume betreten, musste allerdings schlucken, als er Wilbert Täubner erblickte, der lässig an der Wand lehnte und eine dienstliche Mail an Irina schrieb.

Der Polizeibeamte gab Apitz einen Schubs. »Setzen Sie sich. Die Kollegen übernehmen jetzt.« Dann verließ er den Verhörraum und zog die Tür hinter sich zu.

Erst jetzt bemerkte Apitz, dass auch Nettelbeck anwesend war, halb verdeckt hinter der Tür gestanden hatte.

Täubner steckte sein Smartphone ein und grinste. »Schicke Uniform. Bisschen grell vielleicht.« Täubner nahm am Verhörtisch Platz und bedeutete Apitz, sich auf die andere Seite zu setzen.

»Ich bin beeindruckt, Apitz. Sie pinseln Ihre komischen Sprüche ja nicht nur tagsüber in Ihrem Führerhauptquartier, Sie legen sogar Nachtschichten beim potenziellen Jungvolk ein.«

»Das muss man uns erst mal beweisen.«

»Alles aufgezeichnet. Auf dem Nachbargrundstück gibt es eine Überwachungskamera. Wir haben Sie voll erwischt. Sehen richtig klasse aus auf der Leinwand, sind ein echtes Talent. Vielleicht machen wir sogar ’ne 3-D-Fassung.«

»Verfickte Inzucht.«

»Lassen Sie mich raten: Moslemsbrut verpisst euch ist garantiert vom Kameraden Delling. Oder sind Sie einer von diesen Legasthenikern, die Moslembrut mit S schreiben?«

»War ich nicht.«

»Dachte ich mir. Also der Kamerad Delling …«

Apitz nickte missmutig. »Von mir ist Rudolf Hess bleibt unvergessen.«

»Prima, das ist rechtschreibmäßig auch einwandfrei. Allerdings haben wir jetzt ein Problem. Das Alibi, das Sie Ihrem Kameraden Raedecker gegeben haben, ist für ’n Arsch.«

Apitz nickte bedrückt.

»Sie nehmen es also zurück?«

»Hab ich ’ne Wahl?«

»Nein.«

Nettelbeck öffnete die Tür und der Polizeibeamte kam herein. »Du kannst Herrn Apitz mitnehmen. Wir sind fertig. Bringst du uns dann bitte Mirko Delling?«

Der Polizeibeamte nickte und führte Apitz aus dem Raum.

Nettelbeck schloss die Tür. »Hast du gut gemacht, Wilbert. Möchtest du auch Delling übernehmen?«

»Klar, wenn ich schon mal ’nen Lauf habe …«

»Lass dir aber bitte nicht wieder so ewig lange Zeit«, erwiderte Nettelbeck grinsend. »Wir haben heute noch was vor.«

Im Gegensatz zu ihren vorherigen Besuchen im Hauptquartier der Märkischen Nationalisten wurden Nettelbeck und Täubner schon im Treppenhaus von sechs finster dreinschauenden Kameraden empfangen.

»Tut uns leid. Wir kaufen nichts an der Tür.«

»Volker Raedecker, ist er da?«

Die Neonazis zuckten die Achseln, grinsten provozierend und versperrten den Eingang. »Wer will das wissen, häh?«

Nettelbeck legte die Hand auf seine Pistole, Täubner tat es ihm gleich.

»Kriminalpolizei. Gehen Sie aus dem Weg. Sofort!«

Die Nazis zogen die Schwänze ein und wichen zurück.

Im Leitungsbüro packte Volker Raedecker gerade Unterlagen in einen abgenutzten Armeerucksack der französischen Fremdenlegion, den ihm – wie er wahrheitswidrig zu behaupten pflegte – sein 1999 im Kosovo als Soldat des 2. Fallschirmjägerregimentes gefallener Onkel hinterlassen hatte.

Ohne anzuklopfen, betraten Nettelbeck und Täubner den Raum.

Der Führer der Märkischen Nationalisten fuhr herum. Er hatte geahnt, dass die Polizei kommen würde, aber geglaubt, dass ihm noch etwas Zeit bleiben würden.

Er warf sein Handy in den Rucksack und zog den Reißverschluss zu.

»Sie schon wieder … Was gibt’s?«

»Sie sind festgenommen.«

»Und weshalb?«

»Wegen zweifachen Mordes.«

Raedecker schwang sich den Rucksack über die Schulter und lachte lauthals.

Die Sportabteilung der Märkischen Nationalisten unterstand dem Kameraden Karel Weißflog und war dessen ganzer Stolz. Monatelang hatte er sie aufgebaut, mit aller Kraft, sein ganzes Herzblut hineingelegt.

In dem Raum, den ihm der Kamerad Raedecker zur Verfügung gestellt hatte, hingen achtundachtzig nagelneue Baseballschläger an der Wand, in zwei Reihen, korrekt übereinander ausgerichtet. Über die Anschaffung und Anzahl der Sportgeräte hatte Karel Weißflog sich ewig den Kopf zerbrochen. Schließlich entschied er sich schweren Herzens – da es leider ein Überseeprodukt war – für das Modell Black Mamba Power Fight. Einen Baseballschläger aus schwarz lackiertem Eschenholz, mit beeindruckenden technischen Details: einer Länge von achtundachtzig Zentimetern, einem Durchmesser von acht Zentimetern an seiner dicksten Stelle, einem Gesamtgewicht von neunhundertfünfundneunzig Gramm. Der Griff war doppelt rutschsicher gummiert, die Keule perfekt ausbalanciert.

Baseballschläger stellen keine Waffen im Sinne des Waffengesetzes dar, sondern gelten als Sportgeräte. Sowohl ihr Besitz als auch der Erwerb waren erlaubnisfrei. Baseballschläger durfte man ohne kleinen Waffenschein in aller Öffentlichkeit mit sich herumtragen. Nur leider nicht bei Demonstrationen – das war komischerweise verboten. Was der Kamerad Weißflog irgendwie nicht einleuchtend fand.

Im eigenen Haus oder Garten gab es keine Probleme. Da war alles erlaubt. Der Black Mamba Power Fight war also das ideale Sportgerät für die Art von Körperertüchtigung, wie sie Karel Weißflog und seinen Kameraden vorschwebte.

Besondere Genugtuung bereitete es dem national gesinnten Sportwart, dass er auf die ausgefuchste Idee mit dem Namen Sportabteilung gekommen war. Seit Wochen fragte er jeden seiner Kameraden, der ihm über den Weg lief, wie Sportabteilung abgekürzt heiße? Weißflog musste erneut grinsen, als er daran dachte, wie der Kamerad Apitz auf SpoAb getippt hatte. SpoAb! Was für ein Volldepp, dieser Apitz.

Weißflogs Grinsen ging in ein erbärmliches Husten über, als die Türklinke in seine rechte Seite knallte und eine Horde Kameraden die SA stürmte.

Täubner stand hinter Volker Raedecker und wollte ihm Handschellen anlegen, als ihn drei Keulenschläge trafen. Einer auf die Schulter, ein weiterer in die Niere, der dritte direkt in den Schritt. Stöhnend ging er zu Boden.

Nettelbeck zog seine Sig Sauer, doch die Nazihorde drängte unaufhaltsam in den Raum und knüppelte ihn mit ihren Baseballschlägern zu Boden.

Raedecker sprang über die Kämpfenden hinweg und verschwand in Richtung des Hinterausganges.

Nettelbeck hatte die Hand noch immer an der Sig Sauer, bekam sie trotz der Prügelattacken frei und verschoss das halbe Magazin in die Decke. Seine Widersacher ließen von ihm ab, wichen feige zurück.

Täubner rappelte sich hoch, griff einen am Boden liegenden Baseballschläger und prügelte auf die Nazis ein. Versuchte deren empfindlichste Körperstellen zu treffen. Dank seiner sportlichen Ausbildung an der HWR traf er auch direkt ins Schwarze. Immer. Und immer wieder …

So gab er Nettelbeck die Gelegenheit, aufzustehen und sich wieder in den Griff zu bekommen. »An die Wand, los!«, schrie Nettelbeck, zielte auf die Neonazis, ständig das Ziel wechselnd. »Eine falsche Bewegung und ich drück ab!«

Die Kameraden der Märkischen Nationalisten ließen ihre Baseballschläger fallen, taten, was ihnen angeordnet wurde. Was für sie letztendlich gar nicht so schlimm war, schließlich liebten sie nichts mehr als markant vorgetragene Befehle.

Nettelbeck und Täubner gingen rückwärts aus dem Raum, verriegelten ihn von außen mit ein paar Stühlen und liefen zum Treppenhaus.

Als Nettelbeck und Täubner auf die Eitelstraße gerannt kamen, war von Volker Raedecker nichts zu sehen.

»Wilbert, gibt’s hier einen Hinterausgang?«

Täubner zuckte die Achseln, rieb sich Hunderte von schmerzenden Stellen. »Ja, vielleicht, weiß nicht«, sein Blick fiel auf den braunen Volvo vor dem Nachbarhaus. »Der Wagen ist noch da.«

»Lass ihn von der Spurensicherung abholen, schick einen Fahndungsaufruf raus und hol Unterstützung von der Direktion 6.«

Nettelbeck schüttelte sein leeres Magazin heraus und schob ein neues hinein. Schaute einen Moment zum regenleeren Himmel, schickte ein kurzes Stoßgebet zum großen, allumfassenden Posaunengott nach New Orleans, Chicago oder wo immer er sonst wohl wohnen mochte und rannte zurück ins Hauptquartier der Märkischen Nationalisten.

Es wurde doch noch ein erfolgreicher Einsatz. Täubner kam Nettelbeck zur Hilfe und gemeinsam nahmen sie einunddreißig Neonazis fest. Wegen Widerstands gegen die Staatsgewalt, tätlichen Angriffs auf Polizeibeamte, Körperverletzung, Beihilfe zur Flucht, Volksverhetzung sowie weiteren einschlägigen Delikten.

Nachdem ihr Führer Raedecker sie verlassen hatte, war der Kampfgeist seiner Kameraden schlagartig erloschen. Die Kollegen der Direktion 6 konnten die Neonazis ohne Widerstand abtransportieren.

Im Büro in der Keithstraße erwartete Nettelbeck eine Nachricht von Katharina Sprengel. Die Gerichtsmedizinerin hatte die Obduktion von Hendrik Maria Schwanitz zwar noch nicht abgeschlossen, wollte die Kommissare im Vorfeld aber schon einmal informieren, dass sie an seinem Hinterkopf ein schweres Hämatom festgestellt hatte. Es musste kurz vor seinem Tod entstanden sein, vielleicht durch einen Schlag oder einen Sturz.

Nettelbeck gab die Mitteilung an Täubner weiter, schrieb dann eine ausführliche Mail an Jutta Koschke. Mit allen neuen Informationen, damit die Leiterin des Dezernats für die Pressekonferenz bestens gewappnet war.

»Willst du ihr das nicht lieber persönlich sagen?«, fragte Täubner süffisant. »Immerhin ist sie unsere Chefin. Denk dran, du stehst noch unter Beobachtung.«

»Deswegen ist es auch am besten, wenn ich sie mit meinen Angelegenheiten nicht unnötig belästige. Am Ende fällt ihr noch ein, dass sie bei der Pressekonferenz doch nicht auf mich verzichten kann. Soll ich das etwa freiwillig riskieren? Nein, danke.«

Das Unwetter hatte auch vor Charlottenburg nicht haltgemacht. In die Buche, die vor seinem Schlafzimmerfenster stand, war der Blitz eingeschlagen und hatte einen der Hauptäste gespalten. Die untere Hälfte war auf das Dach eines Kleinwagens gekracht.

Allmählich nimmt das mit den Baumschäden überhand, dachte Nettelbeck. Das musste er unbedingt im Auge behalten. Da zeichnete sich womöglich etwas ab, dessen Ende noch gar nicht abzusehen war.

Ein Nachbar hatte für ihn ein Paket entgegengenommen. Eine Nachlieferung zweier Alben, die bei der letzten Sendung gefehlt hatten.

Die eine CD war die remasterte Version von Melba Liston and Her ’Bones. Melba Liston war eine der wenigen Posaunistinnen von Rang gewesen, nach ihr hatte es lange keine Frau gegeben, die mit den Männern mithalten konnte. Neuerdings wollte dies jedoch eine Dame ändern: Reut Regev, eine junge Posaunistin aus Israel.

Nettelbeck schob ihr Debütalbum This Is R*time in den Player und war sofort fasziniert. Absolut hinreißende Musik. Zweifellos eine würdige Nachfolgerin für Melba Liston. Während das Stück Hula Hula erklang, wanderten seine Gedanken von den beiden Posaunistinnen direkt zu Philomena. Er fasste einen Entschluss: Wenn sie ihn bis Mitte der nächsten Woche nicht anriefe, würde er zu ihr ins Geschäft fahren und sich einen neuen Zimtapfel kaufen. Der alte hatte nämlich nicht nur braune Stellen bekommen, sondern er war dazu auch noch völlig verstockt. Lehnte es ab, mit ihm zu kommunizieren, so sehr er sich auch um Kontakt bemühte. Nichts, nada, niente. Zimty war ein Reinfall auf ganzer Linie.

*

Plötzlich war der ganze Raum in gleißendes Licht getaucht, er fühlte sich leicht und körperlos. Er sah seinen Körper im Bett liegen. Dann wurde er emporgehoben, hin zum Licht.

Es umgab ihn mit einem Gefühl des Friedens und der Geborgenheit. Das war die Erkenntnis und er verstand, dass das Licht ihm etwas sagen wollte.

Sein Leben zog wie in Zeitrafferaufnahme an ihm vorbei, er sah Glück, sah Dämonen. Und er sah den Abgrund.

Als er sich auf das Licht zubewegte, wurde ihm klar, dass er tot wäre, sowie er es erreichte. Es sagte, Licht, erkläre dich mir, bevor ich gehe.

Das Licht nahm verschiedene Formen an, archetypische Bilder und Zeichen. Und er verstand, was das Licht ihm sagen wollte.

Plötzlich ließ der Schmerz nach, er sank zurück in die Kissen. Er hatte keinen Zweifel, in diesem Moment war er gerettet worden. Das Licht gab ihn frei.

Er war gerettet worden, weil er etwas Besonderes war. Der auserwählte Schneckenkönig.
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Der Bericht der Kriminaltechnischen Untersuchung lag bereits vor, als Nettelbeck ins Büro kam. Er registrierte erfreut, dass das Protokoll auf den neuen Formularen ausgedruckt worden war, die er im vergangenen Winter durchgesetzt hatte. Gegen den Widerstand seiner Kollegen. Nettelbeck hielt inne. Was soll der Scheiß, fragte er sich. Bist du Mordermittler oder Schreibtischhengst? Schluss, Ende, aus. Ab jetzt war er nur noch Kriminalkommissar, ab jetzt war die Bürobedarfshölle Vergangenheit. Und dabei würde es auch bleiben.

Täubner hatte den Bericht schon gelesen und brachte es auf den Punkt: »Sie konnten in Raedeckers Wagen kein Blut nachweisen.«

»Verdammt!«

»Moment, sie haben aber drei Wartemarken gefunden. Unter dem Beifahrersitz. Die gleichen, wie sie das Pankower Sozialwerk an ihre Bedürftigen verteilt. Alle drei mit dem Tagesstempel vom vergangenen Donnerstag.«

»Hast du mit dem Sozialwerk gesprochen?«

»Selbstverständlich. Mein Onkel verließ am Donnerstag als Letzter das Sozialwerk. Wie eigentlich jeden Tag. Normalerweise hat Hendrik Maria immer alles persönlich abgeschlossen. Und da der Hof ziemlich klein ist, hat er seinen Wagen normalerweise auf der Straße geparkt. Meistens direkt vor Karusseits Büro.«

»Und du glaubst, als er Donnerstag in seinen Wagen steigen wollte, kam es zur Konfrontation mit Raedecker?«

Täubner nickte und wich Nettelbecks Blick aus. Ihm war klar, dass er dafür vermutlich selbst den Grundstein gelegt hatte.

»Ich halte den Ablauf auch für wahrscheinlich«, überging Nettelbeck den heiklen Punkt. »Fragt sich nur, wo Raedecker jetzt steckt. Fahren wir zur Gerichtsmedizin. Frau Sprengel müsste mit ihrer Untersuchung so gut wie fertig sein.«

Pastor Cohrs stand vor der Wandtafel und schrieb gerade Gnade und Gerechtigkeit unter das Wort Satan, als Raedecker in den Schulungsraum trat. Alle Anwesenden drehten sich zu ihm herum, doch der Prediger räusperte sich vernehmlich und seine Schüler konzentrierten sich wieder auf ihn.

»Satan behauptet also, dass Gnade und Gerechtigkeit unvereinbar sind. Wer gesündigt hat, muss sterben. Gott kann dem Sünder nicht gnädig sein und vergeben, denn das ist ungerecht. Wenn Gott aber den Sünder gerechterweise mit dem Tod bestraft, dann zeigt er keine Liebe.«

Cohrs schritt langsam zur Besucherreihe, in der Raedecker Platz genommen hatte, den Fremdenlegionärsrucksack zwischen die Beine geklemmt.

»Denn wer liebt, lässt den anderen nicht sterben, egal, was derjenige auch getan hat. Dadurch wollte Satan in seiner ganzen Perfidie Gott in eine Zwickmühle locken. Wie immer Gott sich auch entscheiden würde, es würde stets falsch sein, glaubte Satan.«

Cohrs beugte sich zu Raedecker herunter und flüsterte. »Ich bin in zehn Minuten fertig, dann gehen wir hoch.«

Raedecker nickte und Cohrs ging zurück an die Wandtafel.

»Ja, Satan denkt, dass er schlauer und klüger ist als Gott in seiner allwissenden Weisheit. Aber die Folge der Sünde ist der Tod, nicht ein ewiges Leben in endloser Qual, vergleichen Sie dazu Römer 6, Vers 23. Böse erleiden die ewige Strafe und nicht eine ewige Bestrafung. Ihre Strafe ist der Tod.«

Raedecker lauschte Cohrs’ Worten und man sah ihm an, dass er den Vortrag des Predigers für Geschwafel hielt. Aber Cohrs hatte Geld. Geld, welches Raedecker jetzt dringend benötigte.

Täubner wollte gerade in die Turmstraße abbiegen, als Nettelbeck einen Anruf von Irina entgegennahm.

»Eva Mattheuer hat sich gemeldet. Raedecker ist gerade im Missionswerk.«

»Seit wann?«

»Vor ein paar Minuten gekommen. Frau Mattheuer hat ihn erst bemerkt, als Raedecker den Fahrstuhl betrat.«

»Wir fahren hin, Irina. Und schick bitte noch einen Mannschaftswagen los.«

Nettelbeck brauchte Täubner keine Anweisungen zu geben. Sein Kollege hatte bereits beschleunigt und fuhr in Richtung Buch.

Es dauerte fast eine Viertelstunde, bis Pastor Cohrs die Schulungseinheit beendet hatte und sie endlich in sein Büro gehen konnten. Raedecker war bereits ziemlich nervös geworden.

Der Neonazi lehnte am Fenster und plante seine nächsten Schritte. Er wollte über Polen nach Weißrussland fliehen. Dort hatte er schon vor längerer Zeit Kontakte zu belarussischen Patrioten geknüpft. Genauso entschlossene Männer wie er selbst. Für etwas Geld würde man ihn dort mit einer neuen Identität ausstatten. Außerdem brauchte er Cohrs’ Alfa Romeo, doch dieses Detail wollte er bis zum letzten Moment für sich behalten.

»Dass du mich als Alibi angegeben hast, ohne es mit mir abzusprechen … Was hast du dir bloß dabei gedacht?«

»Mir ist auf die Schnelle nichts anderes eingefallen«, erwiderte Raedecker.

Daniel Cohrs nahm einen Umschlag aus der Schreibtischschublade. »Ich habe nur viertausend Euro abheben können.«

»Willst du mich verarschen?«

»Mehr hatte ich nicht auf dem Konto, Volker.«

»Damit komme ich gerade mal über die Grenze. Ich brauche mehr. Sprich mit Mattheuer.«

»Meinst du, von dem bekomme ich Fünfzigtausend von jetzt auf gleich? Ich benötige ein bisschen Zeit, dann kriegst du das Geld. Ich überweise es dir, wohin du willst. Du kannst mir vertrauen.«

»Einen Scheiß kann ich! Ruf sofort Mattheuer an und klär das.«

Cohrs blieb ruhig, nahm die kontemplative Haltung an, die er bei vielen Missionsveranstaltungen perfektioniert hatte. »Ich habe dir versprochen, dass du das Geld von mir bekommst. Gib mir wenigstens zwei Tage. Mattheuer fliegt morgen früh nach Asien, dann habe ich freie Hand. Seine Tochter ist kein Problem.«

»Zwei Tage sagst du?«

Cohrs nickte.

Raedecker überlegte, versuchte, einen Entschluss zu fassen, als sein Blick auf den Parkplatz fiel. Dort stiegen Nettelbeck und Täubner gerade aus ihrem Wagen und liefen zum Eingang.

Raedecker wirbelte herum, griff in den Armeerucksack, hielt plötzlich sein Balisong in der Hand. Blitzschnell ließ er die Klinge vorschnellen und im Griff einrasten.

»Du Schwein hast mich verraten.«

Raedecker zog Cohrs an sich und stieß ihm sein Butterflymesser in die linke Brust, ein gezielter Stich ins Herz.

»Drecksjudensau!«

Der Prediger sackte auf den Knien zusammen. Doch er machte keine Anstalten zu sterben. Atmete nur schwer.

»Ich habe dich nicht verraten, Volker.«

Raedecker betrachtete ihn verwirrt, konnte nicht begreifen, was er sah. »Warum stirbst du nicht? Hast du kein Herz?«

Der Neonazi stach noch einmal zu.

»Du kannst mich nicht töten« erwiderte Cohrs mit schwächer werdender Stimme. »Du nicht. Denn ich bin etwas Besonderes, etwas ganz Seltenes. Ich bin der Schneckenkönig.«

Raedecker riss das Butterflymesser aus Cohrs’ Brust und stürmte aus dem Büro.

Nettelbeck und Täubner hasteten durch die Empfangshalle, beide hielten ihre Pistole in der Hand. Eva Mattheuer war dicht hinter ihnen, völlig verängstigt.

»Schließen Sie sich mit Ihren Mitarbeitern ein. Unsere Kollegen sperren draußen gleich alles ab«, rief Nettelbeck. »Los, gehen Sie!«

Eva Mattheuer schlug ein Kreuz und eilte davon.

»Du nimmst das Treppenhaus, Wilbert. Sei vorsichtig.«

Nettelbeck sprang in den Fahrstuhl und drückte den Aufwärtsknopf.

Raedecker stand im vierzehnten Stock vor dem Aufzug, das blutige Messer in der Hand. Er sah, dass die Kabine aufwärtsfuhr, überlegte fieberhaft, was er machen sollte. Das Treppenhaus zu benutzen, war zu riskant, da hatten die Bullen freie Schussbahn. Und die Schweine würden sofort schießen, ohne Ankündigung. Vor allem der Typ mit der Narbe am Hals. Ein Killer, dem nationale Patrioten wie er verhasst waren.

Nein, er würde das Fluchttreppenhaus nehmen und auf dem Parkplatz Cohrs’ Alfa kurzschließen. Ja, so würde er es machen. Raedecker wirbelte herum und lief zur Notausgangstür.

Nettelbeck stand in der Fahrstuhlkabine, die Sig Sauer auf die Tür gerichtet. Er wusste nicht, was ihn erwartete, wusste nicht, was Raedeckers Plan war. Aber ihm war klar, dass er es mit einer Bombe zu tun hatte, die jeden Moment hochgehen konnte.

Die Fahrstuhltür glitt auf und Nettelbeck betrat vorsichtig den vierzehnten Stock. Mit der Waffe im Anschlag lief er zu Daniel Cohrs’ Büro, dessen Tür offen stand. Vor der Türschwelle sah er zwei glänzende rote Flecken, die ihn an Himbeersoße erinnerten. Aber es handelte sich um Blut.

Im Büro lag der Prediger auf dem Boden, beide Hände auf eine schwach blutende Brustwunde gepresst. Er atmete angestrengt, mit rasselnden Tönen.

Nettelbeck kniete neben ihm nieder. »War das Raedecker?«

Cohrs nickte, unfähig zu sprechen.

Täubner kam ins Büro gerannt, mit gezückter Pistole.

Nettelbeck sprang auf. »Kümmer dich um ihn. Ich schnappe mir Raedecker.«

Täubner nickte.

Nettelbeck lief zurück in den Flur und sah weitere Blutstropfen, die zur Notausgangstür führten. Er öffnete sie leise und betrat das Fluchttreppenhaus.

Nettelbeck lief in Richtung Erdgeschoss. Sein Instinkt und die Erfahrung sagten ihm, dass Raedecker vermutlich einen Wagen stehlen würde, um die Polizeibarriere zu durchbrechen. Er hoffte, dass die Kollegen das Gelände inzwischen abgesperrt hatten.

Einen Moment blieb er vor der Außentür zum Hof stehen. Dann atmete er tief durch, öffnete sie einen Spalt und schlüpfte ins Freie.

In geduckter Haltung huschte Nettelbeck durch die Reihen geparkter Fahrzeuge, die Waffe mit beiden Händen haltend. Er bog lautlos um einen neuen Alfa Romeo, dessen Fahrertür offen stand.

Auf dem Fahrersitz saß Raedecker und versuchte hektisch, den Wagen kurzzuschließen.

Nettelbeck drückte dem Neonazi die Pistolenmündung auf die Schläfe. »Lass ihn an und du bist tot.«

Raedecker ließ die Hände fallen und drehte die Augen langsam nach links. Und sah den Killerbullen. Sah Martin Nettelbeck, dessen rechter Zeigefinger auf dem Abzug seiner Sig Sauer lag. Und dessen Augen bedrohlich glitzerten.

Der Notarzt diagnostizierte einen Pneumothorax, einen zusammengefallenen Lungenflügel. Durch die Stichwunde war Luft in den Lungenfellraum eingedrungen und hatte zum Kollaps des Lungenflügels geführt. Daniel Cohrs’ Zustand war jedoch stabil und er konnte in die Klinik gefahren werden.

»Was den Stich ins Herz angeht: Der Pastor hat einen Situs inversus. Sein Herz liegt auf der anderen Körperseite. Kommt auch nicht alle Tage vor.« Der Notarzt sprang in sein Fahrzeug, das bereits losrollte.

Nettelbeck nickte den uniformierten Kollegen zu, die Volker Raedecker zum Verhör in die Keithstraße bringen sollten, und hinter dem Notarztwagen vom Gelände fuhren.

Dann schaute er sich nach Täubner um. Entdeckte ihn am Ende des Parkplatzes, wo er mit dem Mitarbeiter eines Abschleppdienstes sprach, der den Alfa Romeo mit seinem Minikran auflud. Der Wagen sollte ebenfalls zur Untersuchung in die KTU gebracht werden.

Nettelbecks Handy klingelte, er nahm das Gespräch entgegen. »Nettelbeck.«

»Hier spricht Philomena Baddoo.«

»Hallo, das ist aber eine Überraschung, Frau Baddoo …«

»Ich muss Sie treffen. So schnell wie möglich.«

Nettelbeck wäre am liebsten sofort losgefahren, gerannt, geflogen, geschwommen. Doch das war unmöglich. »Im Moment ist es schlecht. Wie wäre es am Abend? Hätten Sie da Zeit?«

Philomena war einverstanden und sie verabredeten sich in einem Café in der Knesebeckstraße.

Auch an dem Verhörraum in der Keithstraße gab es nichts Besonderes. Er hatte einen grauen Ölsockel, zwei Hängeleuchten, die immerhin schon mit Energiesparlampen bestückt waren, und ziemlich abgenutzte Möbel.

Täubner saß am Tisch und fixierte Raedecker, Nettelbeck stand wie bei den meisten seiner Verhöre neben der Tür.

»Also gut, Cohrs hat mich angerufen. Hatte Ärger mit irgendeinem schwarzen Halbaffen. Fragte, ob ich ihm helfen könnte.«

»Mit Halbaffen meinen Sie Joshua-Prince Danquah, ja?«

»Wenn der so hieß …«

»Welche Probleme hatte der Pastor mit Herrn Danquah?«

»Keine Ahnung. Irgendein religiöser Quatsch.«

»Und da sind Sie sofort losgeeilt und haben ihn getötet.«

»Nein. Ich habe Daniel gesagt, er soll mich mit dem Scheiß in Ruhe lassen.«

»Herr Danquah wurde aber mit Ihrem Messer getötet. Eindeutig.«

»Wenn Sie meinen …«

Es klopfte und Irina Eisensteins Kopf erschien in der Tür. Sie reichte Nettelbeck eine Notiz der KTU und zog sich dann wieder zurück.

Sein Instinkt war richtig gewesen: In Cohrs’ Alfa Romeo waren Blutspuren festgestellt worden, die eindeutig Joshua-Prince Danquah zugeordnet werden konnten.

Nettelbeck reichte Täubner die KTU-Mitteilung und übernahm die Verhörleitung.

»Wollen Sie mal unsere Version hören? Pastor Cohrs hat Herrn Danquah in eine Falle gelockt und Sie haben ihn erstochen. Und heute wollten Sie sich Ihren Lohn abholen.«

Raedecker lachte laut. »Ich kill doch keinen für viertausend Euro. Nicht mal ’ne Teerpappe.«

»Aber Sie haben Hendrik Maria Schwanitz getötet.«

»Wer ist das denn?«

»Der Leiter des Pankower Sozialwerkes. In Ihrem Wagen wurden mehrere Gegenstände von ihm gefunden. Und seine Fingerabdrücke.«

»Ich will mit meinem Anwalt sprechen.«

»Den Satz habe ich schon mal gehört. Tausendmal. Der kommt früher oder später immer, wenn wir hier drin Besuch haben. Aber zuerst sprechen Sie mit uns. Warum haben Sie Herrn Schwanitz getötet?«

»Und was ist mit Cohrs? Geht der leer aus? Ich lass mir doch keine zwei Morde anhängen.«

»Herr Cohrs kooperiert mit uns. Nur zu Ihrer Information.«

»Diese linke Drecksau. Cohrs hat mich von Anfang an gefickt, mich als Werkzeug benutzt. Hat so getan, als würde er sich für Deutschland interessieren.«

»Noch mal: Warum haben Sie Schwanitz getötet?«

»Das war ein Unfall. Ich hatte eine Besprechung mit Dr. Karusseit und wollte in meine Karre steigen. Plötzlich taucht der Arsch hinter ’nem Wagen auf und fotografiert mich. Ich hab ihm ’nen winzigen Schubs gegeben und er ist blöde gefallen.«

»Natürlich direkt in Ihr Messer rein …«

»Quatsch, auf ’ne Bordsteinkante. Selber schuld. Ich dachte, er wäre tot. Hab ihn in meine Karre gepackt, um ihn in der Schönholzer Heide rauszuschmeißen. Kaum heb ich ihn aus dem Wagen, beginnt er, mich zu würgen. War Notwehr, das mit dem Messer.«

»Und Pastor Cohrs wollten Sie auch in Notwehr erstechen?«

»Er hat mich verraten, wollte mich ans Messer liefern – klasse Wortwitz, was? Schenke ich Ihnen. Und jetzt ist Pumpe. Jetzt rede ich nur noch mit meinem Anwalt.«

Täubner wollte gerade das LKA verlassen, als Jutta Koschke ihn im Flur erwischte und in ihr Büro bat.

Die Kriminalrätin kam gleich zur Sache. »Erst einmal Gratulation, Sie und Ihr Kollege scheinen den Fall ja gelöst zu haben.«

»So ziemlich.«

»Wie ist es denn gelaufen? Wie sind Sie mit Nettelbeck klargekommen?«

»Hervorragend.«

»Ach ja?«, Koschke blieb skeptisch. »Gab es keine Probleme im zwischenmenschlichen Bereich?«

»Nicht dass ich wüsste. Einen besseren Kollegen als Martin Nettelbeck kann man sich nicht wünschen. Ich lerne jeden Tag von ihm.«

»Erstaunlich, dann scheint er sich ja wirklich geändert zu haben.«

Täubner nickte. »Wenn einer den Teamgedanken verkörpert, dann Martin. Ich kann es nicht anders sagen: ein Teamplayer auf der ganzen Linie!«

Die Kriminalrätin schien enttäuscht, dann gab sie sich einen Ruck und lächelte. »Na schön, dann ist es wohl angebracht, wenn ich sie beide auch weiterhin zusammenarbeiten lasse. Einverstanden?«

Täubner strahlte und schenkte seiner Vorgesetzten sein allerschönstes Lächeln.

Philomena Baddoo wartete bereits in dem Café, als Nettelbeck aus dem Taxi stieg. Es hatte wieder angefangen zu regnen, und er beeilte sich, ins Trockene zu kommen.

Obwohl er die Hektik des Tages noch in jeder Faser seines Körpers spürte, zwang er sich zur Ruhe und Gelassenheit. Was ihm leichtfiel, als Philomena ihn anlächelte. Er setzte sich zu ihr, bestellte einen Kaffee und erkundigte sich nach Mark Kojo.

»Er hat es überstanden. Seit gestern geht er wieder zur Schule. Endlich. Immer nur zu Hause sein ist nichts für kleine Jungs. Er fing echt an zu nerven.«

Dann fragte Philomena nach dem Stand seiner Ermittlungen.

Nettelbeck erklärte ihr, dass sie den Mörder ihres Cousins wahrscheinlich gefasst hätten. Noch fehlten ihnen ein, zwei Puzzleteile, aber im großen Ganzen wäre der Fall aufgeklärt. Er versuchte, das Thema auf private Dinge zu lenken, doch Philomena ging nicht darauf ein.

»Ich habe mit meinen Verwandten in Ghana gesprochen. Joshua war nicht so ein guter Mann, wie wir immer geglaubt haben.« Sie nahm ein Foto aus ihrer Tasche und reichte es Nettelbeck. Das Bild zeigte Daniel Cohrs irgendwo in Afrika, mit einer hübschen schwarzen Frau und drei kleinen mokkahellen Kindern.

»Die Frau heißt Efua Opuku. Sie lebt mit ihren Kindern in der Nähe von Kumasi. Daniel Cohrs ist der Vater der drei.«

»Sie meinen, Cohrs führt in Ghana eine heimliche Ehe?«

»Ja. Er hat es aber immer sehr gut verschleiert. Niemand im Missionswerk wusste etwas davon.«

»Aber Ihr Cousin hat es herausgefunden …«

»Durch einen Zufall. Joshua hatte sich daraufhin Hoffnungen gemacht, dass er Christian Mattheuers Stellvertreter wird, anstelle von Pastor Cohrs. Joshuas Frau hat mir gestanden, dass er nach Berlin geflogen ist, um Cohrs zu erpressen.«

»Das ergibt Sinn«, erwiderte Nettelbeck. »Einen Mann, der so weit vom Pfad der Tugend abweicht, hätte Mattheuer niemals als Nachfolger akzeptiert. Dieses Puzzlestück hat uns noch gefehlt.«

Leider bedeutete diese Nachricht aber auch, dass er das Treffen mit Philomena beenden musste. Um stattdessen in die Klinik zu fahren, in die man den Prediger eingeliefert hatte.

Philomena verstand das und als er ihr eine neue Verabredung vorschlug, sagte sie sofort zu.

Nettelbeck griff in seine Jackeninnentasche und holte seine Geldbörse heraus, dabei fiel der Yellow Pikefly zu Boden.

Philomena hob ihn auf und musterte ihn neugierig. »Hübsch. Was ist das?«

»Ein Köder, man benutzt ihn zum Fliegenfischen«, der Kommissar musste lächeln. »Aber für mich ist er auch eine Art Sinnbild. Ein Sinnbild für Teamplayer. Oder sagen wir besser für gruppentaugliche Menschen.«

Philomena lächelte ebenfalls. »Das gefällt mir.«

»Dann schenke ich ihn Ihnen.«

»Danke«, Philomena heftete den gelb schimmernden Fliegenfischköder an ihren Pullover.

Bei ihr sieht er wirklich nett aus, ging es Nettelbeck durch den Kopf, völlig harmlos, wie ein Schmuckstück. Und nicht wie ein Lockmittel, um Raubfische zu fangen.

In der Klinik für Thoraxchirurgie war bereits nächtliche Ruhe eingekehrt. Nettelbeck konnte in den Gängen keinen einzigen Besucher entdecken, sah nur das Pflegepersonal des Nachtdienstes.

Der Stationsarzt erklärte ihm, dass Daniel Cohrs’ Operation gut verlaufen war. Sein Zustand sei stabil, man habe ihn vor zwanzig Minuten von der Intensivstation auf ein Patientenzimmer verlegt. Er könne aber noch nicht sagen, wann Cohrs vernehmungsfähig wäre. Wahrscheinlich müsse Nettelbeck sich ein paar Stunden gedulden. Oder besser am nächsten Tag wiederkommen.

Nettelbeck erwiderte, dass er warten werde. Egal wie lange es dauern würde. Dann fragte er, ob Daniel Cohrs schon andere Besucher gehabt hatte.

Der Arzt bestätigte es. Seine Verlobte sei kurz mit ihrem Vater da gewesen, als der Patient noch im Operationssaal war.

Nettelbeck war im Besucherraum eingeschlafen. Wach werdend war er einen Moment verwirrt, wusste nicht, wo er sich befand. Er schaute auf die Uhr, es war weit nach Mitternacht, schon kurz vor drei. Er stand auf, füllte sich an einem Wasserspender einen Plastikbecher und trank ihn in einem Zug leer. Dann sprach er erneut mit dem Stationsarzt. Obwohl der nicht begeistert war, bewilligte er dem Kommissar drei Minuten Gesprächszeit. Aber keine Sekunde länger.

Daniel Cohrs lag in einem Einzelzimmer, gedämpftes Licht ließ den Prediger noch morbider erscheinen, als er ohnehin war. Von seiner linken Brust führte ein Thoraxschlauch zu einem digitalen Drainagesystem, das seitlich des Bettes stand.

Der Prediger öffnete die Augen und schaute Nettelbeck an. Ganz so, als hätte er seinen Besuch erwartet.

Nettelbeck gab ihm das Foto mit seiner afrikanischen Familie.

Cohrs betrachtete es, blieb aber stumm.

»Raedecker hat Herrn Danquah mit dem Messer ins Herz gestochen, richtig?«

»Ja, er hat ihn getötet. Ich habe Joshua von hinten festgehalten.«

»Und ihm dann die Messerstiche im Genitalbereich zugefügt.«

»Hat Volker das gesagt?«

Nettelbeck nickte vage. »Warum so viele? Er war doch längst tot.«

»Joshua wollte mir alles nehmen. Er war Satan, ein schwarzer Satan, das war er. Wir waren Freunde und ich habe ihm vertraut. Wie keinem sonst. Joshua hatte es verdient, er musste bestraft werden.«

»Und was soll aus seiner Familie werden? Aus seinen Kindern?«

»Sprechen Sie mit Mattheuer. Sagen Sie ihm, was ich getan habe«, der Prediger stockte, legte das Foto auf seine rechte Brusthälfte, auf die Schneckenkönigseite, wo er sein Herz hatte.

»Er wird ihnen helfen, wenn er so den Skandal für die Ewige Erlösung klein halten kann. Es geht für ihn um zu viel Geld.«

Nettelbeck schaute Cohrs einen Moment stumm an, nahm das Foto wieder an sich und verließ grußlos den Raum.

Der Prediger begann zu weinen.

*

Tränen benetzten seine Wangen, als ihm das Ausmaß seines Versagens bewusst wurde. Er war unterlegen, zum Mörder geworden, das war der Sündenfall, der seinen großen Plan scheitern ließ.

Er hatte sein Leben vertan, einfach weggeworfen, so kurz vor dem Ziel. Jahrelange Mühe war umsonst gewesen: seine Berufung zum Schneckenkönig, die Jahre des Wartens und Hoffens, die Schöpfung seiner Nachkommen, der beschwerliche Weg zum Licht.

Wie ein Unwissender war er in Satans Falle getappt, hatte die Perfidie nicht erkannt, mit der dieser sich ihm in Joshuas Gestalt genähert hatte. Er wurde Satans willenloses Opfer. Glaubte seine Worte, glaubte, dass Gnade und Gerechtigkeit unvereinbar sind, glaubte, dass der Sünder sterben muss.

Doch sein Versagen war nicht Satans Schuld. Er war an sich selbst gescheitert, an seiner Hybris, hatte sein Schneckenhaus mit Füßen getreten, es eigenhändig zerstört.

Alles war umsonst gewesen.

Alles.
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Während Nettelbeck zum Klinikausgang ging, rief er Eva Mattheuer an. Sie war bereits wach und hatte das Taxi bestellt, das sie und ihren Vater zum Flughafen Tegel bringen sollte. Christian Mattheuer wollte mit der Sechs-Uhr-Maschine nach Amsterdam fliegen und von dort aus weiter nach Bali. Er habe sich schweren Herzens entschlossen, seinen Asienflug doch nicht zu verschieben, trotz des schweren Anschlags auf ihren Verlobten. Aber es gäbe für ihren Vater nichts Wichtigeres als die Mission, als das Seelenheil der Menschen.

Als Nettelbeck anschließend bei Philomena anrief, holte er sie aus dem Tiefschlaf. Er erklärte ihr, dass er sie in einer Viertelstunde brauche, um das allerletzte Puzzleteil einzusammeln. Philomena zögerte und er weihte sie in seinen Plan ein.

Christian und Eva Mattheuer saßen als einzige Gäste in der British-Airways-Lounge und frühstückten, als Nettelbeck und Philomena Baddoo hereinkamen.

»Erinnern Sie sich noch an mich?«, fragte Philomena. »Wir haben uns in Tamale kennengelernt. Bei einer Ihrer Evangelisationen. Ich bin Joshuas Cousine.«

Mattheuer tunkte ein Croissant in seinen Milchkaffee und biss ein Stück ab. Dann musterte er Philomena misstrauisch. »Es tut uns sehr leid, was mit Joshua geschehen ist. Er war ein guter Mensch, ein wahrer Christ.«

»Nein, das war er nicht. Aber er hatte eine Frau und fünf Kinder. Jemand muss sich um sie kümmern. Sie brauchen Geld.«

Eva Mattheuer stand erregt auf, ihr Kaffee schwappte über. »Sind Sie verrückt? Wollen Sie uns erpressen?«

Nettelbeck ging dazwischen, hielt die beiden Frauen auf Abstand. Dann gab er dem Prediger das Foto. »Das ist die ghanaische Familie Ihres zukünftigen Schwiegersohnes. Seine Frau und seine Kinder. Joshua Danquah hatte Cohrs’ Geheimnis entdeckt. Deshalb musste er sterben.«

Christian Mattheuer starrte mit entsetztem Blick auf das Bild, in Sekunden brach die Welt zusammen, die er so zielstrebig aufgebaut hatte.

Eva Mattheuer wollte das Bild ebenfalls sehen, doch der Prediger drehte es um, hielt es aus ihrer Sichtweite. »Nein, Tochter, schau es dir nicht an.«

Dann bedachte er Nettelbeck mit eiskaltem Blick, ganz Noah Cross aus Chinatown. »Was wollen Sie von mir?«

»Die Familie muss versorgt werden«, antwortete Nettelbeck.

»Wie viel?«

»Fünfhunderttausend.«

Christian Mattheuer ließ ein verächtliches Lachen hören. »Ich gebe Ihnen die Hälfte. Keinen Cent mehr. Und diese Zahlung ist einmalig. Mehr wird die Frau von uns nicht bekommen.«

»Einverstanden.«

»Und dafür halten Sie das Missionswerk heraus.«

»Das kann ich nicht versprechen. Ich kann lediglich anführen, dass Sie sich um Schadensbegrenzung und Wiedergutmachung bemüht haben.«

Christian Mattheuer überlegte kurz, dann nickte er.

Ganz allmählich wurde es hell, Morgendämmerung im April. Überaus berauschend, wenn alles stimmte. Und für ihn stimmte im Moment einfach alles. Er hatte den ersten Fall nach seiner Verbannung gelöst, brauchte nicht zurück in die Bürobedarfshölle. Der große Posaunengott hatte seine Stoßgebete erhört.

Aber noch wichtiger: Philomena saß neben ihm im Fond des Taxis. Mit Abstand, aber immerhin mit verschränkten Fingern. Ihren und seinen Fingern. Es war fünf Uhr und im Radio erklang ein uralter Schlager, auf die Minute genau:

Es ist fünf Uhr. Berlin erwacht.

War es Kitsch oder Poesie pur? Nettelbeck wusste es nicht, hört einfach nur zu.

Weißt du, mit wie viel Charme die große Stadt Berlin für uns erwacht? Wie sie noch müde mit dem einen Auge weint, dem anderen lacht. Es ist fünf Uhr. Berlin erwacht, Berlin erwacht …

Die deutsche Version von Jacques Dutroncs’ Il est cinq heures, Paris s’éveille. Gesungen von Bob Telden, 1969.

Wer spielte bloß diese Flöte, fragte sich Nettelbeck, fragte er sich immer, wenn er das Lied hörte. Was in den letzten zwanzig Jahren kaum noch vorgekommen war.

… Der alte Funkturm blinzelt müde noch ins erste Sonnenlicht. Ein Bäckerjunge fährt die Brötchen aus, den Schlaf noch im Gesicht. Es ist fünf Uhr …

Heute waren die Brötchen tiefgefrorene Rohlinge aus Litauen, Estland oder wer weiß woher. Und Bäckerjungen? Den letzten hatte er während seiner Grundschulzeit gesehen. Aber das Cover der Single, die bei allen Familienfeiern aufgelegt wurde, meist weit nach Mitternacht, sah er noch genau vor sich: Bob Telden, ein junger Mann mit blonden, gewellten Haaren und hellbrauner Wildlederjacke. Vor windschiefen Birken. Schüchtern und ziemlich harmlos.

… Der erste Bus fährt mich vom Grunewald direkt zum Bahnhof Zoo. Vom letzten Kuss in einer Bar am Rand der Stadt, ich weiß nicht wo …

Aber Nettelbeck wusste es. 1969, als sein Zeugungsvorgang gerade erfolgreich absolviert worden war, gab es am Rande Berlins keine Bars, wo man richtig hätte einen draufmachen können. Weder im Osten noch im Westen. Sonst hätten die Schöneberger Sängerknaben das Lied nämlich gesungen. Das Lied von der verlockenden Sehnsucht am Rande der Stadt. Hatten sie aber nicht. Nicht zu seiner Zeit. Und eine Fassung für Posaune und Rhythmusgruppe hatte es auch nie gegeben.

… Es ist fünf Uhr. Berlin erwacht, Berlin erwacht …

»Wollen wir irgendwo einen Kaffee trinken?«, fragte Philomena. »Ich habe noch zwei Stunden Zeit, bis die Kinder aufstehen müssen.«

Nettelbeck nickte.

Da saß er also. In einem Taxi. Mit der schönsten Frau Berlins. So viel war sicher. Und fuhr mit ihr der Morgendämmerung entgegen. Einfach nur glücklich.

… Der Ku’damm fasziniert auch ohne seinen hellen Neonschein. Gleich um die Ecke steigt ein Go-go-Girl in eine Taxe ein. Es ist fünf Uhr …

Ein Go-go-Girl. Nachts um fünf Uhr. Wohin will sie bloß? Gefahr, Gefahr! Pass bloß auf, Go-go-Girl. Sonst bist du auch schon bald tot.

Nettelbeck schaute nach draußen, auf den nassen, glitzernden Asphalt, in dem sich die vorbeigleitenden Lichter spiegelten. Er musste lächeln.

Totes Go-go-Girl im Roten Rathaus gefunden. Ist Berlins Bürgermeister doch nicht schwul? Ein neuer Fall für Batman? Oder eher für Spiderman?

Nein, nein – eindeutig ein Fall für Nettelbeckman.

Was auch immer kommen würde.

Er war bereit.


Ein letztes Wort des Autors

Ich möchte allen danken, die mir während der Arbeit an diesem Roman geholfen haben. Folgende Menschen möchte ich dabei ausdrücklich hervorheben:

Mein besonderer Dank geht an den Autor Axel Witte aus Berlin, der das Entstehen des Manuskriptes vom ersten Moment an begleitet hat. Dank seines Sachverstandes und handwerklichem Können hat er den Roman nicht nur mit kritischen Anmerkungen verbessert, sondern vieles mit klugen Ratschlägen erst angestoßen. Dabei hat er erhebliche Zeit geopfert und ist erstaunlicherweise immer freundlich geblieben, auch wenn ich ihn ständig mit neuen Fragen belästigt habe. Ich stehe in deiner Schuld, Axel.

Ein großes Dankeschön geht auch an Helge Kain, Rechtsanwalt und Polizeibeamter a. D. aus Remscheid, der mir unermüdlich Hilfestellung bei der Klärung rechtlicher und kriminalistischer Fragen gegeben hat. Ohne sein fundiertes Wissen über die menschlichen Abgründe, die auf beiden Seiten des Gesetzes zu finden sind, wäre dieses Buch nicht so geworden, wie es jetzt ist. Danke für alles, Helge.

Medizinische Beratung erhielt ich von Dr. med. Hildegard Frye, Oberärztin für Psychosomatik an der Brandenburg Klinik in Bernau, die mir dankenswerterweise die besonderen Merkmale des Situs inversus totalis verdeutlicht hat.

Ein aufrichtiges Dankeschön geht an meine Lektorin Jana Kreuter, die hervorragende Arbeit geleistet hat. Und natürlich an das Team des Grafit Verlages.

Meinem Neffen Lars Wittkamp danke ich ebenfalls herzlich – er weiß warum.

Was Posaunisten wie Curtis Fuller, Albert Mangelsdorff oder Roswell Rudd mit ihrer Musik zu diesem Roman beigetragen haben, dürfte nach der Lektüre sicherlich klar sein.

Ach ja, noch etwas zum Schluss, Leute:

Hört mehr Posaunen!
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